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Vorwort zu Jahrgang 1858. 


Als wir vor etwas mehr als drei Jahren den Proſpectus dieſer unſerer 
theologiſchen Zeitſchrift veröffentlichten, erklärten wir in demſelben: „Die 
heilige Schrift und nach derſelben das Concordienbuch unſerer evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche wird die Norm aller aufzunehmenden Aufſätze ſein, die 
Schrift die norma normans, das Symbol die norma normata; beides in 
ſeinem einfältigen Verſtande nach Handleitung der unbeſtreitbar orthodoxen 
Väter unſerer Kirche, zuoberſt eines Luther, und ſodann eines Chemnitz, eines 
Johann Gerhard und anderer heiliger Wahrheitszeugen.“ Wir gaben dieſe 
Erklärung ganz in Uebereinſtimmung mit unſerer Synode, deren unterſchei— 
dender Charakter eben darin beſteht, daß ſie in lebendigſter Ueberzeugung un— 
fere evangeliſch-lutheriſche Kirche für die ſichtbare reine rechtgläubige Kirche 
Gottes auf Erden und es daher auch für ihre heilige Pflicht erkennt, mit dem 
Bekenntniß zu dem in den Symbolen unſerer Kirche niedergelegten und von 
deren erleuchtetſten Lehrern ſo gründlich in ihren unſterblichen Schriftwerken 
entwickelten und vertheidigten Glauben in Lehre und Wehre, in Theorie und 
Praxis Ernſt zu machen. i 

So wenig wir es ung nun damals, als wir die Herausgabe gegenwär— 
tiger Zeitſchrift begannen, verhehlten, daß wir bei ſolchen Grundſätzen in 
unſerer Zeit auf wenig Zuſtimmung rechnen dürften; ebenſo wenig und noch 
weniger tragen wir uns mit der Hoffnung, großen Anklang zu finden, jetzt, 
nun wir an einer dreijährigen Erfahrung reicher ſind. 

Es iſt wahr, ſowohl hier als in Deutſchland iſt der Name „lutheriſch“ 
namentlich in dem letzten Jahrzehent wieder mehr und mehr in Aufnahme 
und zu Ehren gekommen. Mehr und mehr wird daher wieder die Loſung 
vernommen: „Lutheriſche Kirche! Lutheriſches Bekenntniß!“ Muſtert man 
aber die Schaar derjenigen, welche dieſe Loſung im Munde einhertreten und 
für Kämpfer um das Kleinod, das unſerer Kirche vertraut iſt, angeſehen wer— 
den, nur ein wenig, ſo ſieht man ſich meiſt bald mehr oder minder getäuſcht. 
Wir denken hierbei nicht an diejenigen, welche jetzt, in großer Anzahl, zwar 
den Namen „lutheriſch“ um keinen Preis fahren laſſen, aber dabei die Frei- 


heit haben wollen, ſelbſt in den ſogenannten Unterſcheidungslehren von dem 
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Bekenntniß unſerer Kirche abzuweichen und reformirte Irrlehre und metho— 
diſtiſche Schwärmerei, ja offenbar rationaliſtiſche Grundſätze zu haben und zu 
verbreiten (wie namentlich hier in zur ſogenannten Generalſynode gehörenden 
Synoden der Fall iſt). Nein, wir denken hierbei gerade an Diejenigen, welche 
ſich mit dem Munde zu dem ganzen Convolut unſerer Symbole ausdrücklich 
bekennen und für dieſelben in einem gewiſſen Kampfe ſtehen, auch darum mit 
dem Parteinamen „Altlutheraner“ ſtigmatiſirt werden. Selbſt unter dieſen 
ſ. g. Bekennern und Kämpfern ſind die allerwenigſten Vertreter des reinen 
alten lutheriſchen Glaubens, wie derſelbe in unſerem kirchlichen Bekennt⸗ 
niß niedergelegt iſt. Erſtlich verräth ſelbſt ein großer Theil derſelben nur 
zu deutlich, daß er ſich nie die Mühe genommen hat, die Lehre unſerer 
Kirche gründlich zu ſtudiren, daß er daher dieſelbe bei allem Rühmen von ihr 
nicht kennt, und ihr ſonach, wie die Athenienſer „dem unbekannten Gott“, 
nur „unwiſſend Gottesdienſt thut“. Von welchem Werth aber ſolcher Cultus 
iſt, iſt an den Athenienſern erſichtlich, die, als ihnen Paulus den „unbekann— 
ten Gott“ wirklich verkündigte, zum Theil entrüſtet ausriefen: „Was will 
dieſer Lotterbube ſagen? Es ſiehet, als wollte er neue Götter verkündigen!“ — 
und die zum Theil, um auf ihren Hefen ruhig ſitzen bleiben zu können, gäh— 
nend erklären: „Wir wollen dich davon weiter hören.“ Es liegt freilich in der 
Natur der Sache, daß ſolche, welche das Lutherthum ungeſchaut kaufen und ſich 
zu demſelben wie in der Politik zu einer Partei ſchlagen, für ihr Phantaſie— 
gebilde, das ſie Lutherthum nennen, fanatiſch eifern und, je wohlfeiler ſie ſelbſt 
ihre Orthodoxie gekauft haben, deſto höhere Anforderungen an andere ſtellen. 
Sie ahnen nicht, daß die reine lutheriſche Lehre nicht eine Sache iſt, die man 
auf den Straßen wie einen Stein findet, einſteckt und dann bei ſich trägt, ſon— 
dern daß es heißt: „Die Gewalt thun, die reißen es zu ſich.“ Matth. 11, 12. 
Sie denken, wenn ſie es ſich heut vorgenommen haben, ſtreng und rein lutheriſch 
zu ſein, ſo ſind ſie es dann morgen, und ſie können ſich dann auf den Inqui— 
ſitor-Stuhl ſetzen. Sie denken, wenn ſie wiſſen, daß nach lutheriſcher Lehre der 
Leib und das Blut FEfu Chriſti im heiligen Abendmahle wirklich gegenwär— 
tig iſt und daß die hl. Taufe wirklich die Wiedergeburt wirkt, ſo ſeien ſie da— 
mit ausgebackene Lutheraner, ja große Säulen der lutheriſchen Kirche, vb- 
gleich ſie (bei jenem allerdings richtigen Bekenntniß) von dem, was eigentlich 
lutheriſche Lehre iſt, keine Ahnung, ich ſchweige, eine klare Erkenntniß haben. 
Dieſe Claſſe von Lutheranern iſt in Deutſchland durch den Gegenſatz der Union, 
hier durch den der vielen ſchwärmeriſchen Secten in großer Anzahl entſtanden. 
Es gibt jedoch auch ſolche, welche eine beſſere Erkenntniß von dem, was 
eigentlich lutheriſche Lehre ift, haben, aber bei ihrem formell entſchiedenen Be- 
kenntniß zur lutheriſchen Kirche doch der Ueberzeugung ſind, daß dieſe unſere 
Kirche in mancher Beziehung, ſelbſt in der Lehre, nicht unbedeutende Gebre— 
chen und keine ganz reinen Symbole habe. Die meiſten unter dieſen ſprechen 
dies jedoch nicht aus. Sie fürchten, wenn ſie dies thun würden, damit ihren 
Ruf, daß ſie entſchiedene Lutheraner, ja die wahren jetzigen Stützen des Lu— 
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therthums ſeien, dafür ſie ſich auch wirklich halten, zu großem Schaden des 
Reiches Gottes zu verlieren. Merkwürdiger Weiſe gehören zu ihnen vor 
allen gerade diejenigen, welche der Lehre huldigen, daß die ſichtbare rechtgläu— 
bige Kirche die Kirche im eigentlichen Sinne des Wortes ſei, welcher alle die 
der Kirche Chriſti gegebenen herrlichen Verheißungen ununterbrochener Dauer, 
des Beſitzes der Schlüſſel, der Gegenwart Chriſti, des Heils ꝛc., ausſchließlich 
gehörten. Wir fagen: merkwürdiger Weiſe; denn, waren fle nur einiger— 
maßen confequent, fo müßten fie nothwendig mit uns feſthalten, daß die 
Symbole unſerer Kirche eine durchaus reine und lautere Darlegung 
der Lehren enthalten, die darin niedergelegt ſind. Aber es iſt, wie geſagt, 
ganz offenbar, daß ſie z. B. die in der Apologie der Augsburgiſchen Confeſſion 
gegebene Darlegung der Lehre von der Kirche und die in den Schmalkaldiſchen 
Artikeln enthaltene Entwickelung der Lehre vom Amt und der Yewalt der 
Schlüſſel für höchſt gebrechlich anſehen, da ſie den betreffenden Stellen, die 
ihrer Anſicht von den genannten Puncten in den unzweideutigſten Worten 
geradezu widerſprechen, offenbar mit Bewußtſein Gewalt anthun, um dieſel— 
ben auf ihren Sinn zu deuten. Den höchſten Grad hat dieſe Inconſequenz 
ohne Zweifel gerade in einem Mann erreicht, der ſonſt wohl der conſequenteſte 
unter allen Theologen dieſer Claſſe iſt, in Prof. Dr. von Hofmann auf 
der Univerſität Erlangen, der gerade in den Herzlehren der lutheriſchen Kirche 
abweicht, in der Lehre von der heiligen Dreieinigkeit, von der Verſöhnung, 
von der ſtellvertretenden Genugthuung Chriſti und von der Rechtfertigung 
durch den Glauben, und der nichts deſto weniger ſich an die Spitze derjenigen 
ſtellt, die für die Erhaltung unſeres kirchlichen Bekenntniſſes einſtehen wollen, 
und dabei erklärt, er befolge nur eine neue Weiſe, die alte Wahrheit zu leh— 
ren !“) Andere, welche ebenfalls bei ihren Abweichungen für treue Söhne 
und Diener unſerer Kirche gelten wollen, verfahren offener und geſtehen es, 
daß ſie die Symbole unſerer Kirche nicht durchaus unterſchreiben können. 
Zu dieſen gehört neben Anderen Dr. Rudelbach, der z. B. in ſeiner Zeit⸗ 
ſchrift im erſten Quartalheft des Jahres 1854 ausdrücklich erklärt, daß in den 
Schmalkaldiſchen Artikeln, nach denen die Ordination nichts Anderes als 
eine Beſtätigung des Berufenen ſei, „der Begriff der Ordination nicht zu 
ſeinem Rechte komme“. „Neben der Auffaſſung Luthers“, ſchreibt R. weiter, 
„bildete ſich ein anderer Typus in der Kirche, der auf vielfache Weiſe ſich 
dasjenige aneignete, was wir allein für die ſachgemäße Darſtel— 
lung halten können.“ Im Folgenden adoptirt R. die episkopaliſtiſche 
Lehre von der Ordination, indem er u. A. ſchreibt: „Am klarſten unter allen 
hat, wie wir meinen, die Anglikaniſche Kirche das Weſen der Ordination 
aufgefaßt.“ Rudelbach's Kritik der lutheriſchen Lehre iſt zwar mit den Jah⸗ 


*) Im Jahre 1854 war es dieſer v. Hofmann, der fic) mit mehreren lutheriſch ge- 
ſinnten Theologen verband, „das Bekenntniß der ev.-luth. Kirche gegen das Bekenntniß des 
Berliner Kirchentags zu wahren“, wie aus einem von erſterem unterzeichneten öffentlichen 
in Druck gegebenen Proteſte zu erſehen iſt. 
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ven immer kühner geworden, aber ſchon in feiner „Einleitung in die Augsb. 
Confeſſion“ von 1841 gibt er nicht undeutlich zu verſtehen, daß die Lehre der 
A. C. vom Sonntag nicht richtig ſei. (S. 186.) Neben Rudelbach ſteht in 
dieſer Reihe auch Pfarrer Löhe in Baiern. Dieſer ſchreibt u. A. in der 
Schrift: „Unſere kirchliche Lage“ vom Jahre 1850: „Ich glaube auch, ganz 
unbeſchadet meines Dringens auf confeſſionelle Einigkeit, hie und da einem 
in den Symbolen ausgeſprochenen Satz eine allſeitigere, reinere Faſſung 
wünſchen zu dürfen. So iſt z. B. der locus de ministerio in der reformato— 
riſchen Zeit keineswegs genug erwogen worden; die Entſcheidungen der Sym— 
bole, ſo weit nemlich ſolche vorhanden ſind, leiden an einigem Mangel.“ 
(S. 19.) „Ich unterſcheide im Concordienbuch, was bekennend geſagt iſt, 
und was nicht alſo geſagt iſt, — und ich unterſcheide noch mehr.“) 
Es fällt mir nicht ein, am Buchſtaben zu kleben. . Ich habe oftmals an den 
Schmalkaldiſchen Artikeln meine einfache Meinung gezeigt. — Die 
Schmalk. Artikel ſind von Luther und zwar ganz in derjenigen Originalität 
geſchrieben, welche ihn beherrſchte, über die ihn ſelten irgend etwas hinwegge— 
hoben hat. Bei dieſem Sichgehenlaſſen des Helden fehlt es ganz an dem 
für ein Bekenntniß ſo erwünſchten objectiven Styl, und es könnte hier 
ein quatenus ſich manchmal ſehr empfehlen; denn wer kann ver— 
bunden ſein, jeder originellen Aeußerung, ſei es auch eines Luther, das Siegel 
unterzudrücken? Was für einen Sinn hätte es auch, Originalität und In— 
dividualität ſymboliſch machen zu wollen? *). . Man wird gerechtes Beden— 
ken tragen“, (mit den Schmalk. Art.) „zu ſprechen: „„Der Pabſt iſt der An— 
tichriſt.““ .. Aehnlich iſt es mit einigen andern Stellen der Schmalkaldiſchen 
Artikel, in welchen — z. B. p. 233. 341 f. — behauptet wird, daß Chriſtus 
die Schlüſſel nicht einer Perſon, ſondern der Kirche gegeben habe, daß ſich 
eine Kirche im Nothfall (?) Biſchöfe oder Pfarrer ſetzen könne. Nimmt 
man dieſe Stellen einſeitig, ſo kommt man in Verlegenheit, denn Chriſtus hat 
die Schlüſſel wirklich auch einzelnen Perſonen gegeben f) und Paulus ſetzt 
nicht blos ſelbſt Aelteſte, ſondern er befiehlt es auch ſeinen Schülern. Allein 
für jene Stellen ift denn doch nur der äußerſte Nothfall anzunehmen, wo 
die Kirche ohne Pfarrer zu denken wäre. So lange Pfarrer zu ihr gehören 
und zu haben ſind, gelten die andern Stellen, in welchen den Pfarrern die 
) Hr. Pf. Löhe will alſo auch das nicht alles unterſchreiben, was in den Symbolen 
„bekennend geſagt“ iſt. 
ae) Löhe zürnt hier offenbar mit unſerer Kirche, daß ſie nun doch, was er Luthers 
e e nennt, ſomboliſch gemacht, d. h. für die Lehre erklärt 
, rence { i 
51 1 1 80 und die ſie wider Teufel und alle Welt feſthalten wolle, ſo 
7) Herr Pf. Lobe citirt hier die Worte der Schmalk. Art. nicht, wie ſie lauten, und 
daher kommt das Mißverſtändliche. Die wirklichen Worte des Symbols laſſen keinen 
Mißverſtand zu, denn in der angezogenen Stelle heißt es ausdrücklich: „Ueber das muß 


man ja bekennen, daß die Schlüſſel nicht Einem Menſchen allein, ſondern der ganzen 
Kirche gehören und gegeben ſind.“ 
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biſchöfliche Gewalt und in ihr auch die potestas clavium und die Ordination 
zugeſchrieben wird. (p. 340. 60 ff.) Vereinigt man die betreffenden Stellen, 
ſo kommt erſt eine völlige Wahrheit heraus. Denn weder wird jemand auf 
Grund der heiligen Schrift im äußerſten kaum eintretenden Falle — der 
Kirche ohne Pfarrer die erwähnte Befugniß abſprechen; noch wird jemand 
ihr dieſelbe ohne das zur Kirche gehörige Presbyterium zu— 
geſtehen, wenn und fo lange eins da iſt.“) .. Keine (Stelle) allein, 
aber alle zuſammen unterſchreibt man leichten Herzens.“ (S. 60. 61.) Löhe 
meint alſo, es gebe zwar viele ſolche einzelne Sätze in den Symbolen, dieſe 
fänden aber in andern ihr Correctiv. Neben Rudelbach und Löhe ſteht 
zugleich Hr. Superint. Münchmeyer, der bei allem ſtark betonten Bekennt— 
niß zur lutheriſchen Kirche, was ihm in Deutſchland ſelbſt eine gewiſſe Stel— 
lung unter den entſchiedenern Bekennern des lutheriſchen Namens verſchafft 
hat, doch in der ſymboliſch fixirten Lehre unſerer Kirche Irriges gefunden zu 
haben erklärt hat. — So weit entfernt wir nun ſind, die letzteren denjenigen 
gleichſtellen zu wollen, welche ſich zwar mit dem Munde unbedingt zu den 
Symbolen bekennen, aber im Herzen eine Gegenſtellung gegen mehrere wich— 
tige Puncte, wie ſie in den Symbolen erörtert ſind, einnehmen und, um ihre 
Rechtgläubigkeit nicht in Frage ſtellen zu laſſen, die Symbole umdeuten; ſo 
gehören doch auch die erſteren mit zu denen, um welcher willen man aus der 
wieder immer lauter gewordenen Loſung: „Lutheriſche Kirche! Kirchliches 
Bekenntniß!“ auf eine in unſeren Tagen eingetretene Wiedergeburt unſerer 
lutheriſchen Kirche ſchließen möchte. 

Das Traurigſte hierbei iſt, daß man bei dieſem Zuſtande ſich theils dem 
Wahne hingibt, es ſtehe alles vortrefflich oder doch überaus hoffnungsvoll, 
theils, wo man die Schäden erkennt, allerlei menſchliche Mittel anwendet, 
der Kirche zu helfen. 

Dieſer Zuſtand der Kirche iſt es nun zwar, wie geſagt, der bei dem Be— 
ginn eines neuen Jahrgangs dieſer unſerer theologiſchen Zeitſchrift unſerer 
Hoffnung, mit derſelben großen Anklang zu finden, die Flügel bindet. Nichts— 
deſtoweniger aber wagen wir es dennoch im Namen deſſen, der die Wahrheit 
zu bekennen ſo ernſtlich geboten und ihr den Sieg verheißen hat, getroſt in 
unſerem Zeugniß fortzufahren, in der zuverſichtlichen Hoffnung, daß der HErr 
entweder ſeiner Kirche den Tag ihrer ewigen Verherrlichung oder noch ein— 
mal eine Zeit gnädiger Heimſuchung werde anbrechen laſſen. Wie aber vor 
dreihundert Jahren die gnädige Heimſuchung, welche die Kirche durch die 
Reformation erfuhr, nichts anderes war als eine Erneuerung der apoſtoliſchen 


*) Hier mißdeutet Pf. Löhe offenbar, wenn auch ohne Zweifel unbewußt, die ſchmalk. 
Artikel, um ſich mit denſelben höflich auseinander zu ſetzen und möglichſt wenig an den— 
ſelben ausſetzen und zurückweiſen zu müſſen. Denn in der angeführten Stelle iſt nicht 
allein davon die Rede, was die Kirche im Nothfall thun könne, ſondern vor allem, was 
fie urſprünglich und unmittelbar (principaliter et immediate) für Recht und 
Macht habe, abgeſehen von der Ordnung, in welcher dies beides nach Gottes Vor⸗ 
ſchrift gehandhabt werden ſoll. 
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Kirche, ſo hoffen wir auch jetzt keine andere Heimſuchung, als die darin be— 
ſteht, daß der Kirche der Reformation noch einmal Frühlingstage erſcheinen. 
Wir hoffen auf keine Kirche der Zukunft, die in Folge neuer Aufſchlüſſe über 
eine höhere Einheit der Confeſſionen entſtehen und ſo die bisher getrennten 
Parteien in ſich faſſen werde; weit entfernt daher, daß wir durch unſere Hoff- 
nung verſucht fein ſollten, zur Anbahnung der Kirche der Zukunft unſere ge- 
ſtellte Baſis zu verlaſſen, ſo ermahnt und ermuntert uns vielmehr unſere 
Hoffnung, die Worte der Bekenner der Concordienformel zu den unſrigen 
zu machen: daß wir „nichts neues zu machen, noch von der einmal von un— 
ſeren gottſeligen Vorfahren und uns erkannten und bekannten göttlichen 
Wahrheit, wie die in prophetiſcher und apoſtoliſcher Schrift gegründet, und 
in den dreien Symbolis, auch der Augsburgiſchen Confeſſion, Anno 1530 
Kaiſer Carolo dem Fünften übergeben, der darauf erfolgten Apologia, in den 
Schmalkaldiſchen Artikeln und dem großen und kleinen Catechismo des hoch— 
erleuchteten Mannes Dr. Luthers“ und, ſetzen wir hinzu, in der Formula 
Concordia „ferner begriffen if, — gar nicht, weder in Rebus noch 
Phrasibus abzuweichen, ſondern vielmehr durch die Gnade 
des Heiligen Geiſtes einmüthiglich“ (mit allen Gliedern unſerer 
Synode) „dabei zu verharren und zu bleiben, auch alle Re— 
ligions-Streit und deren Erklärungen darnach zu reguli- 
ren gefinnet fein”, 


(Eingefandt von Dr. Sihler.) 


Wie werden wahrhaft lutheriſche Gemeinden gegründet 
und erzogen? 


Vierter Artikel. 
Die Regierung. 
(Schluß.) 

Nachdem in den letzten zwei Stücken dieſes Artikels mancherlei unevan— 
geliſcher Verſtand und darauf ruhende derartige Praxis in Hinſicht auf die 
Regierung der Gemeinden ſonderlich hieſigen Landes nach- und abgewieſen 
wurde: ſo wird es nun jetzt an der Zeit ſein, zur Sache ſelber zu ſchreiten 
und den Nachweis zu führen, wie ein evangeliſch geſinnter lutheriſcher Paſtor 
in den repräſentativen Verſammlungen zu verfahren habe, um, ſo viel an ihm 
iſt, ein geſundes, auf dem Bekenntniß der Kirche ruhendes und von dieſem 
durchdrungenes Gemeindeleben formiren zu helfen; denn wie bereits oben 
erwähnt iff, fo hat eine lutheriſche Repräſentativ-Gemeinde keine andere Auf⸗ 
gabe, als das, ja allein aus Gottes Wort normirte lutheriſche Bekenntniß als 
eine normirende Kraft im Cultus, im chriſtlichen Leben und in allerlei heilſamer 
Ordnung der Gemeinde in Schwang und Uebung zu bringen, alſo daß in all 
dieſen einzelnen Stücken das Bekenntniß ſeinen angemeſſenen Ausdruck findet. 
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Natürlich kann auch hier nicht die Rede davon fein, das evangeliſche 
Weſen eines lutheriſchen Kirchendieners für und in allen Fällen des Gemein— 
delebens in den repräſentativen Gemeinde-Verſammlungen des Weiteren nach— 
zuweiſen. Es wird vielmehr genügen, auch hier die evangeliſchen Grundſätze 
aufzuzeigen, die ſolchen Diener, von der evangeliſchen und bekenntnißtreuen 
Anſchauung vom Weſen der Kirche und des kirchlichen Lehramtes aus, in all 
ſeinem regierenden Handeln tragen und leiten ſollen. 

Um aber auch hier die Sache noch anſchaulicher zu machen, wird es nicht 
ſchaden, das unevangeliſche geſetzestreiberiſche Handeln in den Gemeinde— 
Verſammlungen zuvor nach- und abzuweiſen, deſſen ſich ſolche Diener der 
lutheriſchen Kirche folgerichtig ſchuldig machen, die mit einer romaniſirenden 
Anſchauung vom Weſen der Kirche und des Amtes behaftet ſind. 

Die herrſchende Handlungsweiſe nämlich ſolcher lutheriſchen Pfarrer in 
den Gemeinde-Verſammlungen iſt dieſe: 

1) daß ſie in all den Fällen, welche das Bekenntniß und die Lehre, alſo 
die Ehre Gottes und ſeines Wortes unmittelbar betreffen, alſo ſchlechthin 
Gewiſſensſache für jedes einzelne Gemeindeglied ſind, kraft eines angemaßten 
pfarrherrlichen Amtsanſehens ſich allein zu Richtern und Entſcheidern auf— 
werfen und die Gewiſſen ihrer Pfarrkinder an ihre amtlichen Ausſprüche und 
Urtheile binden; 

2) daß ſie in all den Sachen, deren Anordnung und Einrichtung der 
chriſtlichen Freiheit der Gemeinde anheimfällt, Ebr. 13, 17. fälſchlich aus— 
legen und die Gewiſſen ihrer Kirchkinder verwirren, als ob dieſe ihnen, als 
ihren geiſtlichen Vätern, nach dem dritten und vierten Gebote auch in den 
Stücken Gehorſam zu leiſten ſchuldig ſeien, die in den Bereich der Mittel- 
dinge fallen, ſofern ihre (der Väter) Anordnung nur nicht ſtracks wider 
Gottes Wort ſei; 

3) daß ſie immer dahin neigen, ungelenken Verſtand oder ſtörriges We— 
ſen in Einzelnen als muthwillig böſen Willen aufzufaſſen und zu behandeln; 

4) daß ſie ihre eigenſinnigen Willensmeinungen durch fleißige Bedro— 
hung mit der unrecht angewendeten Kirchenzucht und dem Bannſtrahl und 
durch Erregung einer knechtiſchen Furcht durchzuſetzen ſuchen. 

Ganz anders und entgegengeſetzt iſt aber die Handlungsweiſe eines evan— 
geliſch geſinnten lutheriſchen Paſtors in den Gemeinde-Verſammlungen. 

Weil er ſich in Folge ſeiner dem Evangelio und dem neuteſtamentlichen 
Weſen gemäßen Anſchauung vom Weſen der Kirche und des kirchlichen Lehr- 
amtes allezeit in That und Wahrheit nur als einen Diener des göttlichen 
Wortes und der durch dasſelbe in mündlicher Verkündigung gegründeten und 
erhaltenen Gemeinde, die Glieder derſelben aber eben ſowohl als ſeine Brüder 
in Chriſto, wie als ſeine Pfarrkinder anſchaut, ſo wird überall ſein Beſtreben 
„in aller Geduld und Lehre“ dahin gerichtet fein, daß das betreffende 
Wort Gottes, welches mittel- oder unmittelbar den gerade vorliegenden Fall 
erleuchtet und dem Bekenntniſſe der Kirche gemäß ordnet und geſtaltet, von 
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allen Gliedern der Repräſentativ-Gemeinde möglichſt gründlich und klar im 
Verſtande erkannt, ihrem Gewiſſen eindrücklich gemacht und von ihrem Willen 
befolgt werde. N 

Bei dieſem Beſtreben wird er auf folgende Puncte ſein ſtetiges Augen— 
merk richten: E 

1) auf die Ehre Gottes und feines Wortes, der ja billig in der Kirche 
Chriſti, Alles unterthan fein und dienen muß, es ſeien Gewaltige oder Schwache, 
Reiche oder Arme, Weiſe oder Unweiſe, Hohe oder Niedrige, Gebildete oder 
Ungebildete, Lehrer oder Hörer, Heilbare oder Verſtockte, und die auch da her 
vorleuchtet, wo ſie ſelber und das Heil der Seelen die ſchärfſte Strafe, als z. B. 
den durch Gemeinde-Urtheil verhängten Kirchenbann, fordert. In der Förde— 
rung der Ehre Gottes wird er allein ſeine Ehre ſuchen, möge er um deßwillen 
noch ſo viel Haß, Zorn, Verachtung, Bosheit und Widerwillen, Schande vor 
den Menſchen und heimliche Feindſchaft der Heuchler dafür einernten; 

2) auf die Unverletztheit des eigenen Gewiſſens, daß er in Einfalt und 
göttlicher Lauterkeit eben nichts Anderes, als die Ehre Gottes und ſeines 
Wortes ſuche, in dieſem allein gefangen und deshalb wahrhaft frei bleibe von 
aller Herrſchaft der Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit, ſo wie auf der 
andern Seite von der des fleiſchlichen Zornes, des Eigenſinnes, des Hoch— 
muths und der Herrſchſucht u. ſ. w., dadurch er in dem Regieren der Ge— 
meinde ſein Gewiſſen verletzen und beflecken könnte; 

3) auf die Uebung der Liebe, indem er alle ihre Weisheit und Kunſt 
daran ſetzt, der verſammelten Gemeinde in der ſchriftgemäßen und bekennt— 
nißtreuen Behandlung der vorliegenden Sache zu dienen und darin die Un— 
wiſſenden zu belehren, die Irrigen zurechtzubringen, die vorlauten Geiſter in 
ihre Schranken zu weiſen, die Aengſtlichen zu ermuthigen, die Unſichern ge— 
wiß zu machen, die Dünkelweiſen heilſam zu beſchämen, die Ungezogenen zu 
vermahnen, die Schwachen zu tragen, die Trägen anzufeuern, die allzu Feu— 
rigen zu dämpfen, den Engen und Kurzfichtigen ihren Geſichtskreis zu er— 
weitern, die Steifen biegſam und die Starren flüſſig, dagegen die allzu Be— 
weglichen und Flüſſigen feſt zu machen u. ſ. w.; 

4) auf „den gemeinen Nutz“, indem es ihm von Herzen anliegt, daß 
nicht nur der vorliegende Gegenſtand — er betreffe nun mittel- oder unmit— 
telbar die himmliſche Lehre und das kirchliche Bekenntniß und die demſelben 
gemäße Praxis, oder er falle in das Bereich der Mitteldinge und der chriſt— 
lichen Freiheit — aus und nach Gottes Wort und dem kirchlichen Bekenntniß 
gemäß behandelt und erledigt werde, ſondern daß in ſolchem gemeinſamen 
Handeln des kirchlichen Lehramtes und der Hörerſchaft auch dieſe letztere 
immer mehr zunehme, eben als Gemeinde, an heilſamer Erkenntniß, an Weis— 
heit, an Erfahrung, an Furcht Gottes, an Glauben, an Liebe, an Ernſt und 
Eifer, wie an Lindigkeit und Milde, an Demuth, Sanftmuth, Geduld und 
allerlei Frucht des Geiſtes. 


Auf dieſe Weiſe wird es denn geſchehen, daß Gottes Wort und das Be— 
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kenntniß der Kirche in allen einzelnen Fällen, welche die Lehre oder den Got⸗ 
tesdienſt oder das chriſtliche und kirchliche Leben in all ſeinen mannigfaltigen 
Erweiſungen betreffen, immer mehr zur Herrſchaft in der Gemeinde gelange, 
alſo daß es ſich in allen Gliedern der Gemeinde als die rechte geſtaltende und 
regierende Kraft erzeige und das wahre chriſtliche und kirchliche Gemeinde— 
leben erzeuge, erhalte und fördere. 

Jede andere Weiſe aber — ſei es die der Machtſprüche der pfarrherr— 
lichen Amtsgewalt unter irriger oder trüglicher Anziehung von Gottes Wort, 
oder die Uebermacht der weltlichen Obrigkeit, oder partheihalteriſcher Stimm— 
geber — kann und wird natürlich niemals und nirgends ſolche Frucht erzie— 
len; vielmehr würde ſtatt ſolches wahrhaft geſunden Gemeindelebens in dem 
erſten und andern Falle nur das künſtliche Scheinlesen eines Automaten, in 
dem dritten aber eine durch das Fieber der partheihalteriſchen Intereſſen und 
Zwecke convulſiviſch bewegte Mißgeſtalt zu Tage kommen. 

So hätten wir nun in dieſen vier Artikeln, wenn auch nur in Umriſſen, 
die obige Frage von der Gründung und Erziehung wahrhaft lutheriſcher 
Gemeinden, mit Rückſicht auf die hierarchiſch-geſetzlichen und confeſſioniſtiſch— 
pietiſtiſchen Abirrungen unſerer Zeit, nach Nothdurft zu beantworten ver— 
ſucht. Der gnädige und barmherzige Gott verleihe dazu ſeinen Segen um 
Chriſti willen, Amen. 


(Aus dem Sächſiſchen Kirchen- und Schulblatt.) 
Die Euenſchen Cheſen, 


welche auf der zu Naugard den 13. Mai d. J. abgehaltenen Frühjahrsconfe— 
renz des evangel.-lutheriſchen Vereins innerhalb der Union in Pommern 
vorgetragen und debattirt wurden, ſind zu bezeichnend für eine gewiſſe Rich— 
tung der Gegenwart, als daß wir fie unberückſichtigt laſſen dürften, zumal fte 
auch auf der Leipziger Paſtoralconferenz mehrfach erwähnt wurden. Sie 
haben zwar auf jener Conferenz zu Naugard vielfache Gegenrede erfahren, 
vom Standpunkte der sola fide aus; dagegen von andern Seiten nicht min— 
der zahlreiche Beiſtimmung. Das Nathufius’fche Volksblatt und Hengſten— 
bergs Evangel. Kirchenzeitung bringen ſie ohne Widerſpruch. Der Bericht— 
erftatter in letzterer (No. 49 d. J.) empfiehlt fie „dringend zur Beachtung“ 
und meint, daß ſie „jedenfalls von einem der lutheriſchen Dogmatik anhaf— 
tenden und ſchon feit einiger Zeit tief und immer tiefer empfundenen Be— 
dürfniſſe ausgehen“. Wenn man auch gegen manches Wort Euens bedenk— 
lich ſein möge, ſo werde ihm doch „für Artikel 5 und 6 gewiß der volle Con— 
ſenſus der lutheriſchen Kirche zufallen müſſen“. Wir laſſen die Theſen ſelbſt 
folgen mit kurzen Gloſſen. 
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Oſt die Rechtfertigung durch den Glauben allein noch jetzt der die 
geſammte Kirchenlehre beherrſchende Mitfelpunkt ? 
Theſen von Paſtor Euen. 
Theſe. 

Wenn in der modernen Theologie behauptet wird, daß der Schwerpunct 
der geſammten evangeliſch-kirchlichen Lehre in dem Artikel von der Rechtferti— 
gung durch den Glauben allein liege, ſo hat dies ebenſowohl den Sinn einer 
Beſtimmung der heilsökonomiſchen Bedeutung der Rechtfertigung, als dadurch 
jenem Artikel eine beſondere Stellung im Ganzen des Lehrſyſtems angewieſen 
wird. — Die Rechtfertigung durch den Glauben heißt Prinzip der evangeli— 
ſchen Lehre, weil a) in ihr die Summe der Heilsgüter ſo implicirt iſt, daß das 
ewige Heil ſich nur in einer Evolution des in ihr Gegebenen vollendet, und 
weil b) deshalb auch nur diejenigen Lehren als kirchenbeſtimmend gelten kön— 
nen, in welche ſich jenes Princip auseinander legt, und jede Glaubenslehre 
Werth und Bedeutung nach dem Maß erhalten muß, in welchem ſie der 
lebendigen Mitte näher oder derſelben ferner nach der Peripherie zu liegt. 

Gloſſe zur Theſe. Eine Behauptung nicht „der modernen Theolo— 
gie“ iſt dieß, ſondern eine Lehre des Bekenntniſſes unſrer Kirche, ausgeſpro— 
chen von Luther in den Schmalkaldiſchen Artikeln und von St. Paulus im 
Galaterbriefe u. ſ. w., während „die moderne Theologie“, wie landkundig, 
zumeiſt davon abgefallen iſt. — Zu a. Luther: „Denn wo Vergebung der 
Sünden iſt, da iſt auch Leben und Seligkeit“ und das iſt, denke ich, „die 
Summe der Heilsgüter“. Zu b. Luther zu Pf. 130: „Wenn dieſer Artikel 
mit gewiſſem und feſtem Glauben gefaßt und gehalten wird, ſo kommen und 
folgen die andern allgemächlich nach, als von der Dreieinigkeit“ u. ſ. w. Zu 
Joh. 14.: „In dieſem Hauptſtück hänget und ſtehet es Alles und zeucht die 
andern Alle mit ſich.“ „Wo dieſe Sonne ſcheinet und leuchtet im Herzen, da 
iſt ein rechter gewiſſer Verſtand von allen Sachen, daß man kann feſt ſtehen 
und halten ob allen Artikeln, als daß Chriſtus wahrhaftiger Menſch iſt, ge— 
boren von der Jungfrau Maria, und auch wahrhaftiger allmächtiger Gott, 
vom Vater in Ewigkeit geboren“ u. ſ. w. u. ſ. w. 


Antitheſe. 


1. Die Gerechtigkeit des Glaubens iſt nicht die zur Seligkeit ausreichende 
und die Summe aller Heilsgüter implicirende volle Gnadengabe, und hin— 
ſichtlich der letzteren ijt der Glaube nicht das ausſchließliche Mittel der An— 
eignung. ö 

Gloſſe zu 1. St. Paulus: „Glaube an den HErrn IEſum Chriſtum, 
ſo wirſt du und dein Haus ſelig.“ „Denn ſo man von Herzen glaubet, ſo 
wird man gerecht, und ſo man mit dem Munde bekennet, ſo wird man ſelig.“ 
Luther: „Wo Vergebung der Sünden iſt, da iſt auch Leben und Seligkeit.“ 
„Denn die Chriſten müſſen wiſſen, daß ſie durch den Glauben ſchon Alles 
haben, dadurch ſie ſelig werden, und keines Dinges mehr dazu bedürfen.“ 
Daß aber der Glaube das ausſchließliche Mittel der Aneignung fei, vgl. Lu— 
ther: „St. Paulus Röm. 10, 8. ſagt: Auf daß man fromm werde, ift noth, 
daß man von Herzen glaube. Spricht nicht: iſt noth, daß man die Sacra— 
mente empfahe. Denn ohne leiblich Empfahen der Sacramente (fo fie nicht 
verachtet werden) kann man fromm durch den Glauben werden; aber ohne 
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den Glauben iſt kein Sacrament nütze, ja allerdings tödtlich und verderblich.“ 
„Es iſt kein Unterſchied zwiſchen alten und neuen Sacramenten; es geben 
weder dieſe noch jene die Gnade Gottes; ſondern wie geſagt iſt, der Glaube 
allein auf Gottes Wort und Zeichen gab dort und hier Gnade.“ 

2. Das eigentliche Heilsgut iſt das „Ich“ des HErrn in ſeiner ganzen 
gottmenſchlichen und geiſtlichen Perſönlichkeit (Joh. 6.), alſo zu unterſchei— 
den von der Glaubensgerechtigkeit, welche eine Gabe des HErrn, aber nicht 
Er ſelbſt iſt. 

Gloſſe zu 2. Es kommt vor Allem darauf an, was und wozu Chri— 
ſtus uns ſei. St. Paulus: „Chriſtus iſt uns von Gott gemacht zur Weis⸗ 
heit und zur Gerechtigkeit und zur Heiligung und zur Erlöſung.“ 

3. Die ſubjective Erlöſung vollzieht ſich in der Weſens- und Lebens— 
mittheilung des Gottmenſchen, und nicht in der Herſtellung eines blos ethi— 
ſchen Verhältniſſes zwiſchen dem ſündigen Menſchen und Gott. Das Heil 
iſt weſenhafter, nicht allein» ethifcher Natur. Gotteskinder find nicht blos 
Adoptivkinder, ſondern Kinder „aus Gott geboren“. Das Heilsgut wird in 
der Selbſtmittheilung Chriſti, aber nicht in der Glaubensgerechtigkeit allein 
dargereicht. 

Gloſſe zu 3. Luther: „Der Glaube wandelt die Herzen und macht 
ein Kind aus dem Feinde heimlich. Darum bringt der Glaube mit ſich das 
ganze Erbe und Hauptgut der Gerechtigkeit und Seligkeit.“ 

4. Der Glaube als eine ethiſch geiſtige Beſtimmtheit des Menſchen iſt 
für ſich allein unfähig, die volle Heilsgabe in ihrer Weſenhaftigkeit zu ergrei— 
fen, und es bedarf zu ihrer Darreichung ſeitens des HErrn, ſo wie für das 
Empfangen ſeitens des Menſchen der gottergebenen ſacramentalen Vermittlung. 

Gloſſe zu 4. Luther: „Summa, durch das Wort werden wir Chriſto 
eingeleibt, daß Alles was er hat unſer iſt und wir uns ſein annehmen können 
als unſres eignen Leibes.“ „Wie die leibliche Speiſe ſich verwandelt in der 
Menſchen Weſen, alſo daß ſie ihre Geſtalt verlieret und zu Fleiſch und Blut 
wird: alſo auch wenn die Seele Gottes Wort von Chriſto mit dem Herzen 
faſſet und zu ſich nimmt, ſo bleibt der Glaube nicht müßig, ſondern durch— 
arbeitet und verwandelt den Menſchen, daß er gar in Chriſto eingeleibt wird 
und Chriſtus in ihn.“ „Man ſoll vom Glauben recht lehren, nämlich alſo: 
daß du durch denſelben mit Chriſto verbunden und vereinigt werdeſt, daß aus 
dir und ihm gleich als eine Perſon werde, welche ſich von einander gar nicht 
ſcheiden noch trennen laſſe, ſondern Chriſto immerdar anhange, und mit aller 
Freudigkeit ſagen möge: Ich bin Chriſtus: nicht perſönlich, ſondern Chriſti 
Gerechtigkeit, Weg, Leben und Alles was er hat iſt mein eigen“ u. ſ. w. 

5. Der Glaube iſt die Bedingung für die beſeligende Wirkung der we— 
ſentlichen Heilsgabe, aber nicht das ausſchließliche Organ für das Empfan— 
gen derſelben. Die volle weſentliche Heilsgabe zur Seligkeit wird nicht sola 
fide, ſondern durch gläubige Theilnahme am Sacrament empfangen. 

Gloſſe zu 5. Iſt denn „gläubige Theilnahme am Sacrament“ 
ein „Organ für das Empfangen“? Oder iſt es nicht der Glaube in der 
Theilnahme — alſo sola fides? 

6. Die Lehre von der Rechtfertigung und die Lehre vom Sacrament 
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integriren ſich gegenfeitig zur vollen Wahrheit und werden nur dann richtig 
verſtanden, wenn ſie in ihrer untrennbaren Einheit und gegenſeitigen Durch— 
dringung aufgefaßt werden. 

Gloffe zu 6. Wo bleibt das Wort? Luther: „Man ſoll das Wort 
und die Sacramente nicht ſcheiden, denn Chriſtus hat die Sacramente auch 
in das Wort gefaßt und wo es ohne das Wort wäre, könnte man ſich der 
Sacramente nicht tröſten.“ Dem Wort aber entſpricht der Glaube. 

7. Wird die Rechtfertigung durch den Glauben das Prinzip der ge— 
ſammten evangeliſchen Lehre genannt, weil in derſelben die Summe aller 
Heilsgüter implicirt ſei, und richtet ſich deshalb das sola fide nicht blos gegen 
die abſolute Nothwendigkeit der ſacramentalen Heilsvermittlung, ſo iſt die 
Lehre vom ſubjectiven Heil durch Verkennung und Leugnung der weſentlichen 
Heilsgabe in ihrem tiefſten Grunde getrübt. 

Gloſſe zu 7. Luther: „St. Paulus Röm. 10, 8. ſagt: Auf daß 
man fromm werde, iſt noth, daß man von 5 glaube. Spricht nicht: 
Iſt noth, daß man die Sacramente empfahe. enn ohne leiblich Empfahen 
der Sacramente (ſo ſie nicht verachtet werden) kann man fromm durch 
Glauben werden“ u. ſ. w. 

8. Wird die Rechtfertigung durch den Glauben die die geſammte Kir— 
chenlehre tragende und beherrſchende Mitte genannt, weil nur diejenigen Dog— 
men als die Kirche normirende gelten können, in welche ſich das Prinzip von 
der Rechtfertigung zerlegt, ſo unterliegt das kirchliche Bekenntniß mit unaus— 
bleiblicher Nothwendigkeit einer totalen Verkümmerung, weil nicht blos die 
wahre Lehre von den Sacramenten, ſondern auch andere weſentliche Glau— 
benslehren (empfangen vom Heiligen Geiſt, geboren von der Jungfrau 
Maria, Auferſtehung des Fleiſches) in keiner Weiſe durch Evolution des 
Prinzips zu erreichen find, und alſo als indifferente Sätze des Bekenntniſſes 
betrachtet werden müßten. 

Gloſſe zu 8. Luther: „Wo dieſe Sonne ſcheinet und leuchtet im 
Herzen, da iſt ein rechter gewiſſer Verſtand von allen Sachen, daß man kann 
feſt ſtehen und halten ob allen Artikeln, als: daß Chriſtus wahrhaftiger 
Menſch iſt, geboren von der Jungfrauen Maria, und auch wahrhaftiger all— 
mächtiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren, Herr über Engel und all 
Creaturen, item: alſo gläubt und lehrt er recht von dem Heiligen Geiſt, von 
der Taufe, Sacrament, guten Werken, Auferſtehung der Todten“ u. ſ. w. 

9. Die Rechtfertigung durch den Glauben, herausgelöſ't aus dem Gan— 
zen der Lehre und in ihrer ſingulären Stellung als Prinzip behauptet, ift 
eine zu allem fähige wiſſenſchaftliche Abſtraction, welche zuletzt in das ſogen. 
Formalprincip der Reformation umſchlägt, und damit jedes kirchliche Be— 
kenntniß abrogirt, 

Gloſſe zu 9. Wer heißt dieſe centrale Wahrheit als einzelne Formel 
herauslöſen ous dem ganzen Lehrzuſammenhang? Luther: „Dieß Erkennt— 
niß thut es Alles, bringet uns alle Weisheit, Gott mit allen ſeinen Gütern, 
thut den Himmel auf, zerbricht die Hölle, Teufel und Welt, mit aller ihrer 
Weisheit und Kraft, Lügen und Morden.“ 


10. Der Schwerpunkt der kirchlichen Lehrentwicklung verlegt ſich jedes— 
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mal in die vom Irrthum angefochtne beſondere Lehre. Sämmtliche Glau— 
bensſätze ſtehen in einem ſolidariſchen Zuſammenhang. Wer einen antaſtet, 
taſtet fle alle an. Sie ſtehen deshalb alle für einen, aber auch einer für alle, 
und es iſt jedesmal der angefochtene beſondere Glaubensſatz, welcher für alle 
übrigen einſtehen muß und darum in den Vordergrund tritt. Je nach der 
Verſchiedenheit des Gegenſatzes kann ſich der Schwerpunkt in jeden beſon— 
deren Gegenſatz verlegen und ihn zum Fundamentalartikel machen. Abge— 
ſehen vom Gegenſatz ſind alle Glaubensartikel gleich fundamental. 

Gloſſe zu 10. Luther: Dieſe Erkenntniß Chriſti iſt die Sonne. 
Uebrigens vgl. hierzu K.- und Schulbl. Nr. 31. Nicht um einen funda— 
mentalen Glaubensartikel handelt es ſich, wie auch andere ſind, ſondern um 
ein Prinzip, was nicht jeglicher ſein kann. ; 

11. Die Lehre von der Rechtfertigung wird in unſern Bekenntniß— 
ſchriften Hauptartikel genannt, nicht weil nur die Emanationen desſelben das 
kirchliche Bekenntniß zu normiren haben, ſondern weil in ihm der concen— 
trirte Gegenſatz gegen die damalige Irrlehre lag. Abgeſehen von dieſem 
Gegenſatz ſteht nach der von jeder Emanationstheorie fernen reformatoriſchen 
Anſchauung der Artikel von der Rechtfertigung in völlig gleicher Linie mit 
jedem anderen Glaubensſatz. (Vergleiche die drei Symbola oder Bekenntniß 
des Glaubens.) 

Gloſſe zu 11. Nach den Schmalkald. Artikeln verhält ſichs nicht ſo, 
daß dieſer Artikel der Hauptartikel iſt, weil die ihm widerſprechenden römi— 
ſchen Lehren zu verwerfen find, ſondern dieſe find zu verwerfen, weil fie „ſtracks 
wider dieſen Hauptartikel“ ſind. 

12. In der theologiſchen Wiſſenſchaft der evangeliſchen Kirche iſt die 
Lehre von der Rechtfertigung in ihrer Beſonderheit zum Abſchluß gekommen 
und keiner Anfechtung mehr unterworfen. Sie hat daher aufgehört, Fun— 
damentalartikel im reformatoriſchen Sinne zu ſein. i 

Gloſſe zu 12. So lange die Frage: Was muß ich thun, daß ich 
ſelig werde? die Fundamentalfrage bleibt, wird auch die Lehre, welche die 
Antwort hierauf enthält, die Fundamentallehre bleiben, d. h. ſo lange es 
Menſchen gibt, die ſelig werden ſollen. 

13. Gleicher Weiſe iſt ſie für das praktiſch-chriſtliche Leben gegenwärtig 
nicht mehr fundamental, als andre Lehren, denn wir haben es nicht mit ſol— 
chen zu thun, welche ſich Vergebung der Sünde mit baarem Gelde erkaufen, 
auch iſt der Schade des evangeliſchen Volkes nicht die Selbſtgerechtigkeit, 
welche etwas daran ſetzt, um durch das Verdienſt guter Werke oder ihrer 
Faſten dem Himmel die Seligkeit abzuringen, ſondern vielmehr die faule 
Sicherheit, welche um der Seligkeit willen kaum einen Finger rührt, und es 
darauf ankommen läßt, ob ihr das Reich Gottes von ſelbſt in den Schooß 
fallen wolle. Dieſem Gegenſatz gegenüber iſt die Lehre von der heiligen 
Majeſtät Gottes Fundamentalartikel. 

Gloſſe zu 13. Wer nicht weiß, daß der tiefſte Schaden auch des 
evangeliſchen Volks die Selbſtgerechtigkeit ſei, aus welcher eben die falſche 
Sicherheit fließt, kennt weder unſer Volk noch das menſchliche Herz über— 
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haupt. Und wer den Artikel von der heiligen Majeſtät Gottes zum Fun— 
damentalartikel erhebt, der macht aus dem Evangelium wieder Geſetz, und 
treibt eine Lehre der Verzweiflung. 

14. Iſt die Lehre von der Rechtfertigung, ſo wie die Lehre von den 
Sacramenten, jede in ihrer Beſonderheit zum Abſchluß gekommen, ſo handelt 
es ſich in der gegenwärtigen Lehrentwickelung um die gegenſeitige Integrirung 
und Durchdringung beider zur Einheit in der vollen Lehre vom ſubjectiven 
Heile. Der ſpringende Punct iſt die heilsökonomiſche Bedeutung der Sacra— 
mente, und der Gegenſatz eine falſche Ueberſpannung des Artikels von der 
Rechtfertigung. Der Schwerpunkt der Lehrentwickelung hat ſich aus dem 
Artikel von der Rechtfertigung in die Lehre von den Sacramenten und ins— 
beſondere von der heilsöbkonomiſchen Bedeutung derſelben verlegt. 

Gloſſe zu 14. Wer ſo lehrt, ſtellt die lutheriſche Kirche auf den 
Weg nach Rom. 


Der evangeliſche Rirdjentag 


hat zwar zu Berlin ſich zur Auguſtana von 1530 bekannt. Aber daß dies 
eben nur ein Wort und keine That war, daß er dadurch nicht lutheriſcher 
wurde als er vorher war, daß vielmehr lutheriſches Bekenntniß im entſchie— 
denen Ausdruck und kirchlicher Beſtimmtheit keine rechte Stätte auf ihm hat, 
dies hat ſich erſt jüngſt wieder zu Stuttgart theils in den Verhandlungen 
über Miſſion, theils in der Scene mit Stahl gezeigt. 

Es iſt die einfachſte Sache von der Welt, daß nicht einzelne chriſtliche 
Individuen ohne Farbe und kirchlichen Character Miſſion treiben, ſondern 
die Kirche Chriſti, d. h. die Kirchen, in welchen jene nun eben ihren Ort und 
ihre Erſcheinung hat. Es iſt deshalb ebenſo einfach, daß jede der verſchiede— 
nen Kirchen auf Grund ihrer Beſonderheit, alſo ihres Bekenntniſſes, Miſſion 
treibt, alſo nur durch ſolche, welche ihr und ihrem Bekenntniß angehören, 
daß alſo die Miſſion unſrer Kirche evangeliſch-lutheriſch iſt und ihre Miſ— 
ſionare Lutheraner. Das gehört nun allbereits fo ſehr zum ABC kirchlicher 
Erkenntniß, daß es verdrießlich iſt, darüber noch ein Wort zu verlieren, vol— 
lends noch immer die thörichten Reden vernehmen zu müſſen, wie es in 
Stuttgart aus Anlaß des Hofmann'ſchen Vortrags über Miſſion geſchah, 
daß man den Heiden nicht die Antitheſen des Lutherthums gegen die Refor— 
mirten ꝛc. bringen müſſe. Wem von uns fällt doch ein, das Gegentheil je zu 
behaupten? Predigen wir bei uns zu Lande nicht ex professo Controversleh— 
ren, ſondern Buße und Glaube — nur eben in derjenigen Geſtalt und Beſtimmt— 
heit, wie ſie der Erkenntniß unſrer Kirche gemäß iſt, d. h. wie wir überzeugt 
find in ihrer ſelbſteigenen Geſtalt —, wie ſollte das nicht ebenſo und noch 
viel mehr für die Miſſion draußen gelten? So dürfen und können wir alfo 
auch hier nicht Buße und Glaube in irgend beliebiger Verwaſchenheit predi- 
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gen, noch die Erkenntniß unſrer Kirche verleugnen. Sie befähigt uns viel— 
mehr das Wort recht auszutheilen, wie es das Bedürfniß der Heidenwelt 
jederzeit verlangt. Es iſt geradezu ein Unſinn, wenn Gen.⸗Sup. Hofmann 
verlangt, es ſolle apoſtoliſche Kirche draußen gepflanzt werden. Als ob die 
Kirche Chriſti auf Erden nicht eine wäre, und ihre Geſchichte nicht eine zu⸗ 
ſammenhängende Linie bildete, ſondern beliebig an beliebigen Orten von vorne 
anfangen könnte. Und wie iſt es auch möglich auf einem Gebiete, wo die 
verſchiedenen miſſionirenden Gemeinſchaften zuſammentreffen und dem Heiden 
den Anblick und die Erkenntniß ihrer Verſchiedenheit aufnöthigen? Es war 
Hengſtenbergs und Stahls Verdienſt, daß über dieſe Frage nicht abgeſtimmt 
wurde — wie denn eine ſolche Verſammlung auch weder befähigt noch befugt 
iſt, über Principienfragen Entſcheidungen zu treffen, ſondern nur den Beruf 
haben kann, in unfraglichen Dingen, worin ſie einſtimmig iſt, etwa öffent— 
lichen Mißſtänden gegenüber Wünſche auszuſprechen oder Erklärungen ab— 
zugeben, die dann allerdings möglicherweiſe von Bedeutung werden können. 

Am folgenden Tage (Mittwoch den 23. Septbr.) kam es zur Debatte 
über evangeliſche Katholicität. v. Bethmann-Hollweg hatte hierüber den 
einleitenden Vortrag. Er ſchilderte die Zeit in den erſten Decennien dieſes 
Jahrhunderts, da man die Chriſten in den verſchiedenen Kirchen aufſuchte, da 
die jungen Theologen nach England, Schottland und der Schweiz zogen und 
ſich an den Erweckungen in der römiſchen Kirche Süddeutſchlands erfreuten, da 
die Unterfcheidung von ecclesia und ecclesiolae das Symbolum der Gläu— 
bigen war. Nun fei man zur ecclesia zurückgekehrt und übertrage die Liebe 
zur unſichtbaren Gemeinde der Erwählten auf die ſichtbare Kirche, der wir an— 
gehören, weil wir jene nicht greifen, unſre Liebe zu ihr nur hier bethätigen 
können. Sie zu verlaſſen und Independenten zu werden haben wir nicht nöthig, 
da fie durch die Reformation von ſeelen verderblichen Irrthümern gereinigt iſt, 
Gottes heiliges Wort, die reine Auslegung desſelben und den ſtiftungsmäßi— 
gen Gebrauch der Sacramente beſitzt. Es beſtehe aber eine weſentliche Ein— 
heit der evangeliſchen Kirche — nicht in Verfaſſung, Regiment, Kirchenzucht, 
Cultusform, aber im Weſentlichen der Lehre. So beſtehe denn auch eine 
hinreichende Lehrübereinſtimmung zwiſchen der lutheriſchen und der reformir— 
ten Kirche, um Abendmahlsgemeinſchaft zuzulaſſen. Ferner eine Conföderation 
der Kirchenregimente. Darin mache ſich evangeliſche Katholicität geltend. 
Aber dies alles ſei nur ein Anfang und ſei nach verſchiedenen Seiten hin einer 
Weiterausbildung bedürftig und fähig. „Zweierlei liegt mir beſonders am 
Herzen: 1. die praktiſche Bethätigung kirchlicher Katholicität, beſonders in 
Bezug auf Abendmahlsgemeinſchaft; Förderung der Conföderation; und ge— 
genüber der römiſchen Kirche 2. die perſönliche Gemeinſchaft der Heiligen.“ 
— Dies gab denn reichlichen Anlaß zu Expectorationen über evangeliſche und 
würtembergiſche Weitherzigkeit, den Segen der evangeliſchen Allianz und ge— 
miſchter Abendmahlsgemeinſchaft, und im Gegenſatz dazu über confeffionelle 
Enge, Hochkirchlichkeit, Phariſätsmus, Romaniſiren u. |. w. der ſtrengen Lu⸗ 
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theraner. Das hörte man Alles geruhig an; als aber Stahl ſein Reſume 
als Präſident dazu benutzte, ſeine und ſeiner Gleichgeſinnten Anſchauungs— 
weiſe, welche bis dahin noch gar nicht zum Worte gekommen war, darzulegen 
und zwar nachdem er ſich dazu ausdrücklich die Erlaubniß erbeten, erhob ſich 
dagegen ein Tumult, wie er der Würde einer ſolchen Verſammlung, zumal in 
einer Kirche, am wenigſten angemeſſen war. Wir geben den weſentlichen 
Inhalt ſeiner Rede, in welcher er, wie man bemerken wird, die Frage der 
Abendmahlsgemeinſchaft aus erklärlichen Gründen nicht berührt, nach dem 
Referat in der Ev. Kirchenzeitung Hengſtenbergs wieder: „Der Gegenſatz, 
der wirklich beſteht, ift in der Verhandlung noch gar nicht herausgeſtellt wor— 
den und meine Ueberzeugung iſt noch gar nicht vertreten. Ich werde den 
Gegenſatz, aber auch den Punct unſrer Einheit aufzeigen. Was man hier 
unter Katholicität verſteht, war den Reformatoren fremd. Sie ſetzten die 
Katholicität in die Einheit und Allgemeinheit der wahren Lehre. Hier da— 
gegen fordert man eine Katholicität, welche über die confeſſionelle Kirche, alſo 
über die wahre Kirche hinausreichen fol. Solche Vorſtellung von Katholi— 
cität kann eine Förderung zur Herſtellung der Einheit der Kirche ſein; ſie 
enthält aber auch eine große Gefahr der Zerſtörung. Es ſtehen ſich entgegen 
Katholicität im Sinne der Evangeliſchen, das iſt unſer Stand— 
punct, und Katholicität unter den Evangeliſchen, das iſt der 
Standpunct der evangeliſchen Allianz. Nach letzterem beruht die Katholici— 
tät auf dem Conſenſus der Lehre unter allen evangeliſchen Denominationen. 
Was außer dieſem Conſenſus iſt, iſt nicht fundamental, ohne Einfluß auf 
die Seligkeit. Dem widerſprechen wir Lutheraner. Man hat uns deshalb 
heute lutheriſches Hochkirchenthum, Doctrinarismus und Phariſäismus 
vorgeworfen. Aber wir haben nie das Seelenheil auf die Angehörigkeit an 
die lutheriſche Kirche ſtatt auf die Wiedergeburt gebaut. Wir haben keinen 
Eifer für die Urkunden oder die Begriffsbeſtimmungen unſerer Bekenntniſſe, 
ſondern für die Heiligthümer, die ſie enthalten. Die Unterſcheidung funda— 
mentaler und nichtfundamentaler Lehren iſt eine Scholaſtik, geradeſo wie die 
katholiſche Unterſcheidung zwiſchen Todſünden und läßlichen Sünden. 
Katholiſcher Semipelagianismus und Prädeſtination, ſieben Gacramente 
und Verwerfung der Kindertaufe — warum ſoll das eine fundamental ſein 
und das andere nicht? Die Katholicität der evangeliſchen Allianz beruht 
auf einem Volteſchlagen zwiſchen ſichtbarer und unſichtbarer Kirche. Auf 
Grund der Gotteskindſchaft, die der unſichtbaren Kirche angehört, begnügt 
man ſich mit den ungenügenden neun Artikeln; und auf Grund der reinen 
Lehre, die der ſichtbaren Kirche angehört, ſchließt man die Katholiken aus. 
Das iſt nicht Katholicität, ſondern evangeliſche Parteigenoſſenſchaft. Wenn 
wir uns mit den Extremen der Reformation verbrüdern, ſo wird der 
ganze Proteſtantismus zu einem Extrem gegen das Extrem des Katholicis- 
mus. Luther hat nicht bloß einen Anfang der Reformation gemacht und die 
Kirchenſtifter nach ihm ſie vollendet. Er hat ſie vielleicht eher in manchen 
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Stücken ſchon zu weit getrieben.“) Darum müſſen wir die Abweichungen der 
evangeliſchen Denominationen ebenſo ſehr abwehren als die katholiſchen.“ 

Hatte man ſchon bisher, wenn auch zum Theil nicht blos mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit, ſondern auch mit innerem Intereſſe — denn man merkte, daß 
man etwas lerne aus ſolcher in Würtemberg ungewohnten lutheriſchen und 
zugleich klaren Rede —, ſo doch vielfach mit innerem Widerſtreben und nicht 
ohne mannigfache Aeußerungen des Widerſpruchs zugehört, ſo waren die 
letzten Sätze nun doch zu ſtarke Speiſe, als daß man ſie hätte vertragen kön— 
nen. Von vielen Seiten aus — und auch Träger bekannter theologiſcher 
Namen ſollen ſich dabei betheiligt haben — erhob ſich Lärmen und Geſchrei, 
welches Stahl das Wort genommen wiſſen wollte. Aber Stahl verſagte als 
Präſident Jedem, der über die Frage, ob er ein Recht habe zu ſprechen, des 
Weiteren reden wollte, das Wort und beſtand darauf, daß ihm das von ihm 
auch ausdrücklich erbetene Recht zuſtehe, ſeine bisher nicht vertretene Ueber— 
zeugung auszuſprechen; entziehe man ihm dasſelbe, ſo müſſe er mit ſeinen 
Freunden den Kirchentag verlaſſen und es bleibe dann auf demſelben nur ein, 
unirter Haufe zurück. Dieſes Dilemma beſtimmte die Verſammlung, ihm 
das Recht zur Fortſetzung ſeiner Rede zuzugeſtehen. 

„Der confeſſionelle Standpunkt — fuhr Stahl fort — hindert uns nicht 
die Katholicität anzuerkennen. Wir gründen fie erſtens auf die Gottes- 
kindſchaft, die ſich unter den Gläubigen aller Confeſſionen, der Katholi— 
ken wie der evangeliſchen Denominationen, findet. Wir gründen ſie zweitens 
auf das apoſtoliſche Symbolum und die Taufe; wo dieſe ſind, da iſt 
chriſtliche Religion ungeachtet aller Verſchieden heit der Confeſſion, und da ift 
ein Band zu Chriſtus und Wirkſamkeit des Heil. Geiſtes. Wir gründen ſie 
drittens auf die Vertheilung der Gnadengaben unter den verſchie— 
denen Confeſſionen. Die lutheriſche Kirche iſt die Kirche der wahren Lehre, 
aber manche Gnadengaben finden ſich in andern Kirchen reicher als in 
ihr. **) In den erſten Jahrhunderten war die Fülle der Gnadengaben bei 
der rechtgläubigen Kirche. Jetzt kann das keine der Kirchen von ſich behaup— 
ten. Deshalb kann auch keine derſelben als die una sancta catholica gel- 
ten.) Dieſe Katholicität iſt ganz verſchieden von Union 
und von evangeliſcher Allianz. Sie erſtrebt nicht äußere 
Vereinigung, ſondern nur innere Anerkennung. Sie gründet 
ſich nicht auf das Negative, daß man die göttlichen Wahrheiten, welche die 


*) Anm. der Red. Das iſt ein Satz, den wir nicht vertreten. Von ihm verſchie— 
den iſt die Frage, ob wir nicht in manchen Stücken die römiſche Kirche gerechter beurthei— 
len und daher Manches anerkennen können, was ſeine genügende Anerkennung damals 
nicht wohl finden konnte. 

a) Anm. der Red. Wahre Lehre iſt nicht eine den andern coordinirte Gnadengabe. 
Wohl lohnt der HErr den Gehorſam gegen ſein Wort mit der entſprechenden Erkenntniß, 
aber rückhaltloſer Gehorſam gegen dasſelbe iſt ſittliche Pflicht. 

+) Anm. der Red. Aber die eine als wahre, die andere als falſche Erſcheinung 
derſelben. 2 
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andere Confeffion leugnet, geringer anſchlägt, ſondern auf das Poſitive, daß 
man die Gnadengaben der andern Confeſſion hoch anſchlägt. Wir glau- 
ben an keine Katholieität der Lehre, die über die wahre 
Confeſſion hin ausreicht, aber an eine Katholicität der 
Wirkſamkeit des Heiligen Geiſtes, die durch alle Confeſſio— 
nen geht. Rechte Katholieität beſteht deshalb jetzt gar nicht, da Irrthü— 
mer die Kirche theilen. Wir können ſie auch nicht dadurch herſtellen, daß 
wir Wahrheit und Irrthum für unweſentlich erklären. Wir können nur 
darauf harren, daß Gott ſie herſtelle.“ 

Es war eine üble Bahn, auf welche ſich der Kirchentag verleiten ließ, 
nicht blos auf confeſſionelle Principienfragen, vor Allem die zarteſte aller 
Fragen, die der Abendmahlsgemeinſchaft, einzugehen, worüber zu debattiren 
eine ſolche Verſammlung doch das ungeeignetſte Subject und der ungeſchick— 
teſte Ort iſt, ſondern auch in unioniſtiſchem und pietiſtiſchem Sinn das Lu— 
therthum zu ſchmähen. „Das iſt bei jenen an ſich ſchon ungeziemenden An— 
griffen das Bedauerlichſte — ſchreibt ein Correſpondent der N. Pr. Ztg. 
aus Süddeutſchland vom 28. Septbr. — daß durch fie nicht allein die Bru— 
derliebe, ſondern auch die Wahrheit vielfach verletzt wurde. Iſt es denn 
wahr, daß gelehrt werde, die Taufe ſei zur Seligkeit ausreichend und es be— 
dürfe nach ihr keiner Bekehrung mehr? oder: wenn nur die geiſtliche Amts- 
würde hergeſtellt wäre, fo fet damit allen Schäden der Kirche abgeholfen? 
Die an Gold und Edelſteinen ſo reiche Eröffnungspredigt hätte wahrlich 
durch das Wegfallen dieſer dürren Stoppeln einer caricirenden Polemik nur 
gewonnen. Iſt es ferner wahr, daß je gelehrt wurde, die äußere Zugehö— 
rigkeit zur lutheriſchen Kirche bedinge die Seligkeit? Und war es ſchön, auf 
dieſe Unterſtellung hin zu äußern: die Würtemberger hätten, Gott Lob! zur 
Hochkirchlichkeit keine Anlage? War es ſchön, das, was unſern Brüdern 
wichtig und werth iſt, als Erbärmlichkeiten zu bezeichnen?“) War es vol— 
lends wahr, was geſagt wurde, die ſtreng-lutheriſchen Principien führten zum 
Phariſäismus oder nach Rom? Waren Brenz und die beiden Andreä, wa— 
ren Arnd, Müller und Paul Gerhardt, waren ſelbſt Bengel, Spener und 
Franke nicht ganz und entſchieden Lutheraner? Und wer hat die Stirne, 
dieſe Männer, oder ſelbſt einen Löſcher und Calov Phariſäer oder Römlinge 
zu ſchelten? Und wenn ſie es nicht waren, wie ſollen diejenigen es ſein, 
welche ihre Strenge und Entſchiedenheit noch lange nicht erreicht haben? 
Solche Reden waren weder ſchön noch vor Gott recht!“ 

Um ſo bedeutungsvoller war ſolchen Unwürdigkeiten gegenüber Stahls 
klares, ſiegreiches lutheriſches und darum echt katholiſches Zeugniß. Und 
wir dürfen nicht blos zu Gott hoffen, ſondern ſo viel menſchliche Augen in 
ſolchen Dingen urtheilen können, war es auch wahrzunehmen, daß es nicht 
vergeblich geweſen. Möge es vor Allem für die ſonſt ſo reich begnadigte 
Kirche Würtembergs Frucht bringen und mit die Gefahren abwenden helfen, 


*) Anm. der Red. Wenn wir nicht irren, that das Barth aus Calw. 
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welche aus Beds Schule jener Kirche noch erftehen zu follen fcheinen und 
wider welche der Pietismus der Gläubigen jenes Volkes nicht ausreicht. Für 
den Kirchentag aber war Stahls Wort eine ernſte Warnung, die einge- 
ſchlagene Bahn der Feindſchaft wider entſchiedenes Lutherthum zu verlaſſen. 
Wird er das nicht thun, ſo iſt ſein Segen, der ohnedies ſich auf die prakti— 
ſchen Conferenzen der inneren Miſſion zumeiſt reducirt — ſo groß oder ſo 
klein er eben noch ſein mag — vollends dahin, und auch ſeine Tage werden 
wohl gezählt ſein. — (Aus dem Sächſ. Ke u. Sch.⸗Bl.) 


(Aus dem Sächſiſchen Kirchen- und Schulblatt.) 
Die römiſche Kirche, 


Die römiſche Kirche hat — man kann es nicht leugnen — die Zeit 
ſeit 1848 trefflichſt benützt zur Befeſtigung ihrer Machtſtellung den Regie— 
rungen gegenüber, zur Erweiterung ihres Einfluſſes auf das Volk. Die bei 
jenen errungenen Erfolge hat ſie in Concordaten zu fixiren geſucht; die Stei— 
gerung ihrer Autorität und Verehrung bei dieſem in der Steigerung der 
Marien⸗Verehrung und im neuen Marien - Dogma — denn Maria iſt das 
Symbol der Kirche. Dieſe Triumphe aber ſollten ihren äußeren Ausdruck 
in den Triumphen erhalten, welche der Pabſt auf ſeiner Reiſe in Italien in 
den letzten Monaten und Wochen feierte. Wir würden uns über das Alles 
von Herzen freuen — denn der Gegenſatz, welcher uns billig der vorderſte iſt, 
iſt ja nicht der von Wittenberg und Rom, ſondern der vom Reich Chriſti und 
Reich des Teufels, welcher ſein Werk hat in den Kindern des Unglaubens 
(Eph. 2, 2.) — wären jene Triumphe nur auch Triumphe des Reiches Chriſti 
und nicht vielmehr ebenſo viele Niederlagen desſelben. Denn vergeſſen wir 
nicht, daß es ſich nicht um eine gewiſſe religiöſe Stimmung und Andacht, um 
äußere Frömmigkeit und kirchlichen Gehorſam, um äußere Zucht und Auto— 
rität u. dergl. handelt im Reich Gottes und Chriſti, ſondern darum, daß 
Chriſto allezeit und allein die Ehre gegeben werde und alles Vertrauen der 
Menſchen ausſchließlich ruhe auf der Gnade Gottes, die offenbar geworden 
iſt im Heiland der Sünder, dargeboten wird in Wort und Sacrament, und 
empfangen im Glauben, durch den der Sünder vor Gott gerecht wird und 
ein Kind und Erbe des Himmelreichs. Was dem widerſtreitet, das iſt vom 
Argen, mag es ſich auch noch ſo ſehr ſchmücken mit Heiligkeit und gutem 
Schein, und mag es noch ſo ſehr als der einzige Hort der Obrigkeiten und Völker 
in den Stürmen dieſer Zeit ſich ausgeben und geglaubt werden und meinetwe— 
gen zum Theil auch ſein. Es iſt dennoch vom Argen. Wiſſen wir ja doch, 
wer der iſt, der ſich auch in einen Engel des Lichts verkleiden kann. Denn 
freilich, ſo klug iſt er wohl, daß er nicht als der erſcheint, der er in Wirklich— 
keit iſt. Das ſollen wir nie vergeſſen und uns die Augen nicht verblenden laſſen 


a 


20 Die römiſche Kirche. 


und die Ohren bethören, noch überdrüſſig werden der kümmerlichen Geſtalt, 
welche die ſelige Wahrheit, welche allein die Gewiſſen recht tröſtet, in unſerer 
Kirche gewonnen hat. In Italien huldigt alles Volk gegenwärtig dem 
Statthalter Chriſti, und eilt, ſeinen Segen zu empfangen. Inzwiſchen aber 
herrſcht religiöfes Heidenthum, wo es gut ftebt, und irreligtöſe Oppoſition 
gegen das Recht und die Wahrheit Roms, wo übel. In Kliefoths Zeitſchrift 
1857, 2 u. 3 haben wir neue Belege und Mittheilungen über jenes erhalten, 
wie es in Ober- und in Unteritalien im Schwange geht. Denn dar— 
auf gehen gemeiniglich die Ermahnungen zur kirchlichen Religiöſität hinaus: 
der Staat fordert ſo viel und bietet dafür ſo wenig — fordert viel Steuern 
und Abgaben und bietet nur die Sicherheit des äußeren Lebens —; die Kirche 
fordert ſo wenig — die leichten kirchlichen Satzungen des Faſtens und der— 
gleichen, welche obendrein gern ermäßigt und noch mehr erleichtert werden, 
wo nur einigermaßen Grund dazu vorhanden — und bietet dafür Erlöſung 
vom Fegfeuer und ewige Seligkeit! Das Chriſtenthum iſt noch immer ein 
Jahrmarkt. Aeußerliche Kirchenſatzungen und ihre Erfüllung haben die 
Stelle von Buße und Glaube und Liebe des Herzens eingenommen. Welchen 
Vortheil aber die Verehrung der Heiligen biete, das lehrt die Geſchichte vom 
Wucherer, welche man in Neapel gern erzählt, dem ſein Patron, der heilige 
Joſeph, dafür, daß ihm jener bei ſeinen Lebzeiten die gebührende Verehrung 
in Opferung von Kerzen u. ſ. w. bewieſen, den Eintritt in den Himmel ver— 
ſchafft, dadurch daß er, nachdem er ſich vergebens an Maria und Jeſus und 
zuletzt an Gott Vater ſelbſt gewandt, ſich anſchickte, mit ſeinem Weibe und 
Pflegeſohn und den vielen Heiligen, die ſich anſchloſſen, den Himmel zu ver— 
laſſen, ſo daß Gott Vater fürchten mußte, den Himmel ſeiner beſten Bewoh— 
ner beraubt zu ſehen, und ſo denn nachgab. Das iſt die Kirchlichkeit. Von 
der Unkirchlichkeit aber liefert das Königreich Sardinien einen Beleg. Die 
oppoſitionelle Stellung zu Rom iſt bekannt. Dafür wiſſen die Hiſtoriſch— 
politiſchen Blätter ſeine Zuſtände nicht trüb genug zu ſchildern (1857, 5). 
Man „verwandelt Klöſter in neue Gefängniſſe, die durch die furchtbar geſtie— 
gene Zahl der Verbrechen nöthig geworden ſind.“ „Während die Zahl der 
hilfloſen Proletarier ins Unglaubliche vermehrt wird, — während die Noth 
auf allen Seiten hereinbricht, hat man den unzähligen an den Kloſterpforten 
bettelnden Armen auch ihre letzte Zuflucht entzogen (nämlich durch die Auf⸗ 
hebung der Klöſter)“ u. ſ. w. Graf Solaro della Margarita gibt ein kurzes 
Bild der jetzigen Zuſtände: „Religion und Gerechtigkeit mißhandelt — die 
Finanzen ruinirt — der Handel in Verfall — der Unterricht desorganiſirt 
und zum Chaos geworden, — die Verbrechen mehr als in jedem andern 
Lande im Zunehmen begriffen — die Auflagen unerſchwinglich — die öffent— 
liche Sicherheit gefährdet“ (— iſt doch letzthin der König ſelbſt auf einer 
Spazierfahrt von Räubern überfallen worden —). — Solchen Zuſtänden 
wird nicht geſteuert dadurch, daß ſich der Episcopat zum Cenſor aller erſchei⸗ 
nenden Literatur macht, wie der Biſchof von Bergamo verſucht hat. Hier 
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hilft nur das Evangelium. Aber auch diefes wird mißbraucht. Man ſchreibt 
aus Italien, es finde gegenwärtig eine ſo ſtarke Nachfrage nach der heili— 
gen Schrift ſtatt, daß ſelbſt in den Staaten, wo ſie verboten ſei, gewiſſe 
Buchhandlungen genannt werden könnten, welche damit einen einträglichen 
Schmuggelhandel treiben und reich werden, indem fie dieſelben zu einem ſehr 
hohen Preiſe verkaufen. Jedoch dürfe man auf den Eifer, mit welchem in 
Italien jetzt die Blbel geleſen und ſtudirt werde, keine großen Hoffnungen 
gründen. Jener Eifer verwandle ſich nicht felten in Kälte, wenn man das 
Heil durch das Kreuz Chriſti predige. Für die Italiener ſei die Bibel nur 
ein Werkzeug irdiſcher Leidenſchaften, und ſie ſuchen darin nur nach Gründen 
gegen den römiſchen Katholicismus und Waffen gegen das Pabſtthum, ohne 
darum das Evangelium anzunehmen. — Wie gründlich aber das ganze Land 
trotz der Herrſchaft der Kirche vom Revolutionsgeiſt unterwühlt iſt, das bedarf 
nicht einmal der Erwähnung. — Wie ſo anders ſtehn doch die Dinge in 
Tyrol, dieſem Lande deutſcher Treuherzigkeit! Nur muß man nicht mehr 
verlangen, als bei einer abgeſchloſſenen Bevölkerung römiſche Religioſität zu 
leiſten vermag, die ſich in ihrer Alleinherrſchaft nur erhält durch gewaltſame 
Fernhaltung des Evangeliums, wie in alter, ſo in neuer Zeit. Daß oben— 
drein die Jeſuiten nun zur Herrſchaft kommen in Innsbruck und ſeiner zu 
errichtenden theologiſchen Fakultät und die Philologie aus lateiniſchen Kir— 
chen vätern, wie Augustinus de civitate dei, gelehrt wird ſtatt aus römiſchen 
Klaſſikern, das werden wir nicht als ein hoffnungsreiches Zeichen anſehen 
können. — Die vorzüglichſte Citadelle der römiſchen Kirche iſt aber Belgien, 
das Land, welches bereits wieder ebenſo viele Klöſter als Quadratmeilen 
zählt. Aber wie ſchroff hier die Parteien einander gegenüberſtehen, haben 
die Kammerverhandlungen, welch ein großer Theil des Volks dem Clerus 
feindlich geſinnt ſei, haben die jüngſten weitverbreiteten Tumulte des Pöbels 
gezeigt, in welchen man die Klöſter ſtürmte und ihre Bewohner mißhandelte. 
— Angeſtrengt ſind die Bemühungen des Clerus in Frankreich, ſowohl 
gegenüber den erfolgreichen Evangeliſirungsverſuchen, als gegenüber der Ir— 
religioſität der Maſſen. Aber welche Mittel wendet man an! Der Betrug 
der Erſcheinung der Jungfrau Maria zu Salſette, wo ein Fräulein de la 
Merliere die Rolle der Jungfrau ſpielte, war nicht zu grob, um ihn nicht zu 
benutzen, eines neuen Wunders ſich berühmen, einen neuen Wallfahrtsort 
gewinnen und der Mariaverehrung beim Volk eine neue Förderung geben zu 
können. Selbſt die Lotterie iſt nicht unſittlich genug, um ſie nicht in wach— 
ſendem Maße in den Dienſt der Religion zu nehmen. Die religiöſen Lotte— 
rien, durch die man allerlei geiſtliche Schätze, ja ſelbſt Seelen aus dem Fege⸗ 
feuer gewinnen kann, kommen immer mehr in Mode in Frankreich. Ja 
allerdings in Mode! Hat doch vor einiger Zeit der Jeſuiten-Pater Lefevre 
an die Damen des Faubourg St. Germain ein Umlaufſchreiben gerichtet, in 
welchem er ihnen für den Neubau einer Kirche ſeine Lotterie, das Loos zu 
100 Francs, ans Herz legt und, weil zu anderweitiger Preisſetzung die Mittel 
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fehlen, ſeine eigene Perſon als Preisgewinn zu dreitägiger Verfügung, ſei es 
zum Predigen oder zu irgend einer religiöſen Leiſtung anbietet. Welche die 
Glückliche geweſen, iſt uns nicht bekannt geworden. — In den wechſelnden 
Geſchicken Frankreichs im vergangenen Decen nium hat ſich die römiſche Kirche 
dort zur Ceremonienmeiſterin entwürdigt, den Kaiſer aber und ſeinen Sohn 
mit blasphemiſchen Reden und Gedichten verherrlicht. Welche zerrüttete 
Zuſtände aber im Innern des Clerus vorhanden ſeien, iſt an der Gräuelthat 
Verger's, des Mörders des Pariſer Erzbiſchofs, offenbar geworden. Er ift 
nur der kraſſeſte Ausdruck einer weit verbreiteten Erbitterung des niederen 
Clerus gegen den Episcopat, der ſein Echo gefunden bis nach München, wo 
ein zeitungſchreibender Prieſter ſeine That zur Warnung gegen den Episcopat 
gebrauchte, und nach Neapel, wo ein Prieſter, Verger als einen Heros prei— 
ſend, ein ähnliches Attentat gegen den Erzbiſchof von Matera verſuchte. Daß 
man von Seiten der Regierung jener That dieſe Bedeutung gab, zeigten die 
Maßregeln, welche man in Betreff der dem Elend preisgegebenen, in Paris 
ſich ſammelnden excommunicirten Prieſter debattirte, ich weiß nicht ob auch 
ausführte; und zeigte das Verfahren gegen den Biſchof von Moulins und 
eine gewaltſame Behandlung des niederen Clerus, in welchem Falle ſelbſt 
Rom es für klug hielt, feinen eifrigen Biſchof preiszugeben. — Wenn der 
franzöſiſche Kaiſer aus Politik ſich freundlich zur römiſchen Kirche ſtellt, weil 
ſie ihm dienen muß, ſo ſcheint dagegen das Verhalten des Kaiſers von 
Oeſtreich zu ihr Sache des Herzens und der Ueberzeugung zu ſein. Frei— 
lich iſt dergleichen nie Ausſchlag gebend im ſtaatlichen Verhalten. Aber es 
kommen politiſche Erwägungen hinzu. Oeſtreich hat zu ſchwere Kriſen durch— 
gemacht, als daß es nicht nach einer feſten Stütze ſeiner Herrſchaft Verlangen 
tragen ſollte, und es hat zu verſchiedenartige Elemente zu einem Ganzen zu 
vereinigen, damit ſie unitis viribus dem geſchichtlichen Berufe Oeſtreichs an 
der Donau dienen, als daß es nicht ein Band der Vereinigung ſuchen ſollte. 
Beides ſoll ihm die römiſche Kirche, vornehmlich in ihren eifrigen Streitern, 
den Jeſuiten, bieten. Nur um ſolchen Preis konnte man die bisherige Po— 
litik verlaſſen und im Concordate Conceſſionen in einer Ausdehnung machen, 
welche dem Staate noch genugſam Verlegenheiten bereiten werden. Wenn 
man gegen die evangeliſchen Kirchen nicht eben ſo freundlich geſinnt iſt, ſo 
darf das kein Grund der Klage ſein. Denn obwohl der Staat der Kirche ſo 
viel gewähren muß, als für ihre Exiſtenz zur Erfüllung ihres Berufs ſchlecht— 
hin nothwendig iſt, ſo iſt dadurch doch nicht ohne Weiteres völlige Gleichheit 
der Culte begründet, ſondern es mag wohl das Verhältniß der einzelnen 
Staaten zu den Kirchen ein verſchiedenes ſein je nach der Geſchichte und dem 
Beruf derſelben. Wenn aber das Concordat Anlaß zu mannigfachen Be— 
drängungen des Proteſtantismus bietet und von den ſtaatlichen Behörden 
dazu vielleicht manchmal dke Hand geboten wird, fo iſt das ein Stand der 
Dinge, welcher dem Proteſtantismus nur heilſam ſein wird. Welche Förde— 
rung hat z. B. der bayriſchen Kirche das Jahrzehnt des ultramontanen 
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Abel'ſchen Regiments gebracht! Sie iſt ihrem Feinde heute noch Dank ſchul⸗ 
dig. Denn er hat ſie genöthigt, ſich aufzuraffen, ihre Kräfte zu ſammeln, 
ſich ihrer ſelbſt bewußt zu werden, gegen den Druck zu reagiren u. ſ. w. Der 
Proteſtantismus in Oeſtreich bedarf deſſen noch viel mehr. Denn es ſcheint 
allerdings vielfach traurig genug mit ihm auszuſehn. Es iſt eine Unver— 
ſchämtheit, wenn an einem Gymnaſium in Wien von Rektoratswegen den 
evangeliſchen Schülern der Rath gegeben wird, den katholiſchen Religions— 
unterricht zu beſuchen, und darnach der Fortgang in der Schule mit beſtimmt 
wird. Aber es kann doch zur Aufforderung dienen, dafür Sorge zu tragen, 
daß die Begründung jener Aufforderung: weil ſich die evangeliſchen Schüler 
in der Religion ſo unwiſſend zeigten, daß es ihnen nur heilſam ſein könne, 
vom, wenn auch katholiſchen, Religionslehrer etwas zu lernen, fortan unmög— 
lich werde. Es iſt eine Unverſchämtheit, wenn in der katholiſchen Preſſe 
Proteſtanten und Juden zuſammengeſtellt werden, gegenüber den Katholiken. 
Aber wie ſo manchmal ſtellen ſich jene ſelbſt in ihrem Bewußtſein mit den 
Juden zuſammen, als gleicherweiſe Gedrückte und gleicherweiſe Liberalgeſinnte. 
Aergert man ſich aber über dieſe Zuſammenſtellung, ſo mache man ſie unmög— 
lich durch ſtärkere Betonung des poſitiven chriſtlichen Bekenntniſſes. Daß 
aber auch hier die äußere Machtſtellung der römiſchen Kirche nicht wahrer 
Ausdruck eines vollentſprechenden innerlichen Einfluſſes ſei, iſt aus vielen 
Zeichen erkennbar. Der herrſchende Geiſt z. B. Wiens iſt zwar nicht wie 
norddeutſcher proteſtantiſcher Städte Rationalismus, dafür aber Materialis— 
mus. Ich wüßte nicht, daß dieſer ſo viel beſſer wäre als jener. Und daß 
auch jener nicht fehlt, iſt gewiß. Vor etwa zehn Jahren geſtand mir ein 
Kenner der Wiener Zuſtände, daß die wiſſenſchaftliche Jugend Wiens zur 
Hälfte der Richtung von Strauß und Feuerbach angehöre — trotz Cenſur 
und Bücherverbot. Dies Urtheil hat ſeine faktiſche Beſtätigung erhalten in 
der „Wiener Aula“ zur Zeit der bald darauf folgenden Revolution. 
Schwerlich hat ſeitdem eine weitgreifende innere Bekehrung ſtattgefunden. 
Die bedeutſame und edle Reaction Günther'ſcher Philoſophie aber hat der 
Einfluß der Jeſuiten auf den Index und in Verruf zu bringen gewußt. In 
überraſchender Weiſe haben ſich in der letzten Zeit die Uebertritte römiſcher 
Geiſtlicher und Mönche zum Proteſtantismus gemehrt. Und es ſind nicht 
die Unedelſten des öſtreichiſchen Clerus, welche ihr Amt aufgaben oder Klo— 
ſterhaft erduldeten und das Wagniß der Flucht unternahmen. Unter den 
800 Convertiten, welche in Schleſien jährlich zur evangeliſchen Kirche 
überzutreten pflegen, ſind nicht Wenige aus Oeſtreich. — 
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(Aus der Erlanger Zeitſchrift.) 


Menius und FTlacius im Streite über Amt und 
Prieſterthum. 


Der Streit zwiſchen Menius und Flacius über das Verhältniß des all— 
gemeinen Prieſterthums und des öffentlichen Predigtamtes zu einander iſt 
meines Wiſſens der erſte, welcher zwiſchen lutheriſchen Theologen über dieſen 
Punct geführt worden iſt. Schon um deßwillen wäre es der Mühe werth, 
ihn zur Darlegung und Beurtheilung zu bringen. Aber noch zwei andere 
Umſtände machen denſelben wichtig: erſtens ſind die beiden Männer, die ihn 
führen, noch Zeitgenoſſen Luther's geweſen und berufen ſich auf deſſen 
Schriften; zweitens gilt der eine von ihnen, Flacius, in den Streitigkeiten, 
die nach Luther's Tod entſtanden ſind, als der bedeutendſte Vertreter 
lutheriſcher Anſchauungsweiſe. 

Man darf nun freilich bei keinem von beiden Männern eine wiſſen— 
ſchaftliche Durchführung der benannten Frage erwarten. Dieſelbe hatte 
dazumal noch nicht das Gewicht, das ihr heut zu Tage beigelegt wird. Sie 
knüpfte ſich an die Perſon des Flacius, an deſſen Stellung und Auftreten in 
den Streitigkeiten, welche damals die lutheriſche Kirche bewegten und zerriſſen. 
Unter der Form eines ſittlichen Vorwurfs gegen Flacius ſtellt ſich die Anſicht 
des Menius, unter der Form einer Vertheidigung die des Flacius dar. Der 
Streit entfaltete ſich nicht über dieſes perſönliche Gebiet hinaus zur allge— 
meinen Unterſuchung der verſchiedenen Principien, die er enthüllt hatte. 

Flacius der Illyrier war durch die Entſchiedenheit und Kraft ſeines 
Kampfes gegen die Conceſſionen, welche die Wittenberger Schule aus Furcht 
vor dem Kaiſer dem Pabſtthum im Leipziger Interim gemacht hatte, deren 
bedeutendſter Gegner und der Vorfechter ſtreng lutheriſcher Lehre geworden. 
Wir wiſſen, wie aus dem Streite über das Leipziger Interim und die Adia— 
phora oder Mitteldinge andere Streitfragen ſich abzweigten; von dieſen gab 
die Lehre Major's: „gute Werke ſeien nothwendig zur Seligkeit“, Anlaß zu 
dem Streite zwiſchen Menius und Flacius. Flacius hatte nämlich am Ende 
einer Schrift „von der Einigkeit“, die er im Jahre 1556 herausgab, die An— 
klage erhoben: „Es regen jetzt Major und Menius in ihren gedruckten Bü— 
chern wiederum den Irrthum: daß gute Werke zur Seligkeit nöthig ſeien; 
daß deßwegen zu beſorgen iſt, das letzte Unglück werde ärger, denn das vorige.“ 

Dieſer Anklage ſuchte hierauf Menius in einer äußerſt heftigen Schrift 
„Verantwortung J. Menii. 1557 (15562)“ zu begegnen. Hierauf wurden 
in raſcher Folge noch im Jahre 1557 drei Streitſchriften gewechſelt. Flacius 
ſchrieb: „Die alte und neue Lehre J. Menii zu einem Vortrab“, und Menius 
ſeinen „Beſcheid auf den Vortrab“, worauf dann Flacius in ſeiner „Apologia 
auf zwei unchriſtliche Schriften J. Menii“ ſeine Anklage zu erhärten und 
die Angriffe, die er erfahren hatte, abzuweiſen beſtrebt war. Damit endete der 
directe Schriftenwechſel zwiſchen Menius und Flacius. Nun zur Sache ſelbſt. 
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Flacius war den Wittenbergern und ihren Freunden, zu welchen auch 
Menius gehörte, durch feine Entſchiedenheit höchſt läſtig geworden. Man 
erinnerte ſich, daß er als ein armer Fremdling nach Wittenberg gekommen, 
und beim Ausbruch der Streitigkeiten nichts anderes als Lector der hebräi⸗ 
ſchen Sprache geweſen ſei, alſo gar nicht einmal zur theologiſchen Facultät 
gehört, noch ſonſt jemals ein kirchliches Amt begleitet habe. Aber trotzdem 
bleibt es verwunderlich, daß Menius aus dieſen Umſtänden einen Grund der 
Anklage gegen ihn hat entnehmen können. 

Der Vorwurf, den Menius ihm machte, und die Veranlaſſung zu den 
von uns vorzulegenden Aeußerungen über Amt und allgemeines Prieſterthum 
iſt folgender“): 

Flacius habe zu ſeinem frevlen und vermeſſenen Vornehmen gar keinen 
Beruf noch Befehl, weder von Gott noch von Menſchen. Sein frevles und 
vermeſſenes Vornehmen aber ſei dies, daß er ſich anmaße und unterſtehe, über 
alle Kirchen- und Schul-Diener, Pfarrherrn, Prediger, Profeſſoren rc. Mei— 
ſter und Richter zu ſein, und dieſelbigen zu rechtfertigen und zu reformiren. 

Daß er von Gott zu ſeinem thürſtigen, frevlen und vermeſſenen Vor— 
nehmen nicht berufen ſei, noch deſſen einigen Befehl empfangen habe, begrün— 
det Menius folgender Weiſe: 

„Alle, die von Gott von Anbeginn der Welt zu ſonderlichen Aemtern 
berufen ſind, die ſind berufen entweder durch Mittel der Menſchen oder von 
Gott ſelbſt. Von Gott ſind ohne Mittel der Menſchen berufen die heiligen 
Väter und Propheten, Abraham, Moſes, Samuel, Johannes der Täufer, 
Paulus und die andern Apoſtel, welchen allen Gott beides durch ſein Wort 
und Wunderthaten ihres Berufs hat Zeugniß gegeben, daß jedermann er— 
kennen und bekennen müſſe, daß ſie wahrhaftig von Gott geſandt wären.“ 

„Dieſer Beruf aber hat länger nicht währen ſollen, denn bis daß Chri— 
ſtus kommen und in aller Welt würde geoffenbaret werden; denn um den 
allein iſt es auch alles zu thun geweſen, daß Gott die Propheten erweckt und 
geſandt hat, die von ſeiner Zukunft, Amt und Reich der Welt verkündigen 
ſollten. Nach den Propheten hat er Johannes den Täufer ſammt den Apo— 
ſteln berufen, welche alle dazu ſonderlich erwählet und verordnet worden ſind, 
daß ſie in aller Welt zeugen und predigen ſollten, daß durch ihn alles erfüllt 
wäre, was Gott von ihm und durch ihn dem menſchlichen Geſchlecht zu 
ſeinem Heil und Seligkeit verheißen hatte.“ 

„Nachdem aber Chriſtus nun erſchienen und alles, was die Propheten 
von ihm geweiſſagt haben, erfüllet hat, ſo hat es mit dem Prophetenamte auch 
aufgehört. — Und nachdem der HErr Chriſtus ihm auch eine gewiſſe Anzahl 
der Apoſtel erwählet, welche in aller Welt bis an den jüngſten Tag von ihm 
zeugen ſollten, deren Namen auch im Evangelio beſchrieben ſind, alſo daß durch 
derſelben Zeugniß alle, die da wollen ſelig werden, an Chriſtum gläuben ſol— 
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len, — denn, ſo ſagt er Luc. 24.: Ihr ſeid des alles Zeugen, und Act. 10. 
fagt S. Petrus: denſelben JEſum hat Gott auferwecket am dritten Tage 
und ihn laſſen offenbar werden nicht allem Volk, ſondern uns den vorerwähl— 
ten Zeugen von Gott ꝛc. — darum ſo ſoll es bei derſelbigen gewiſſen Zahl 
der Apoſtel auch bleiben, und ſollen der Propheten und Apoſtel Schriften zu 
ewigen Zeiten bis an der Welt Ende das einige und ewige Fundament ſein 
und bleiben, darauf das ganze Reich Chriſti, das iſt, die ganze Kirche und 
Chriſtenheit bis an's Ende der Welt erbauet werden ſollen. Alſo daß Gott 
nun fortan bis an den jüngſten Tag durch ſich ſelbſt ohne Mittel weder 
Propheten noch Apoſtel berufen oder ſenden will.“ 

„Dieſes aber ſoll nunmehr der göttliche und ordentliche Beruf ſein, daß 
eine jede Kirche ihr berufe Diener, Pfarrherrn, Diakonen, Lehrer ꝛc., welche 
tauglich ſind dasjenige vorzutragen und zu erklären, was die Propheten und 
Apoſtel von Gott und dem HErrn Chriſto empfangen, in der h. Schrift ver— 
faſſet, und nach ihnen gelaſſen haben: wie S. Paulus Titum, Timotheum 
und andere zu ſolchem Amte verordnet und ihnen befohlen hat, daß ſie der— 
gleichen in chriſtlichen Gemeinden auch thun ſollten.“ 

„Will nun Illyricus fürgeben und rühmen, er ſei ohne Mittel von Gott 
berufen und geſandt, ſo vieler chriſtlichen Kirchen und Schulen Lehrer zu 
richten, zu rechtfertigen und zu reformiren: fo fage ich ohne alle Scheu da— 
gegen, daß er lügt, denn Gott will über die Propheten und Apoſtel, die er 
ohne Mittel berufen hat, weiter auf ſolche Weiſe niemand nicht berufen, ſo 
wenig er will eine neue Lehre oder Predigt geben über die Lehre und Predigt, 
die er den Apoſteln gegeben hat.“ 

— — — „Wie aber Illyricus nicht rühmen kann, daß er von Gott 
ohne alle Mittel berufen und geſandt ſei, alſo kann er noch viel weniger 
rühmen, und ob er's auch rühmen wollt, ſo kann er's nicht beweiſen, daß er 
nach göttlicher Ordnung durch Menſchen berufen ſei; denn er hat des 
von keiner Kirche auf Erden einiges Zeugniß — — und ob er gleich aut 
wahrhaftig Zeugniß hätte, ja ob es gleich unwiderſprechlich, wiſſentlich und 
wahr wäre, daß er etwa von einer Kirche zum Lehramt berufen worden, und 
dasſelbige auch öffentlich geführt hätte, womit will er beweiſen, daß er darum 
auch über andere Kirchen und ihre Diener zum Richter, Meiſter und Refor— 
mator berufen ſei?“ 

Aus dieſer Darlegung ergibt ſich folgendes Reſultat als die Anſchauung 
des Menius: 1) eine Lehrthätigkeit, wie ſie Flacius öffentlich durch Schriften 
geübt hat, iſt dem Weſen nach nicht unterſchieden von einer Lehrthätigkeit, 
wie ſie die rechtmäßig berufenen Diener der Kirche zu üben haben; 2) eine 
Lehrthätigkeit, wie ſie Flacius öffentlich durch Schriften geübt hat, iſt nur 
dann keine Anmaßung, wenn ſie von Dienern der Kirche geübt wird, welche 
nach göttlicher Ordnung durch Menſchen dazu berufen ſind. 

Dieſes Reſultat, als der Kern der Anſchauung des Menius, bedarf allein 
einer weiteren Unterſuchung, während wir die Uebertreibung, als habe ſich 
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Flacius durch ſeine öffentliche Lehrthätigkeit zu einem Richter und Meiſter 
über alle Kirchen und Schulen geſetzt, mit der kurzen Antwort des Flacius 
als beſeitigt anſehen dürfen. Flacius' Antwort tft dieſe:“) 

„Daß aber ſolcher Grund falſch ſei, iſt offenbar: denn wo habe ich 
irgend einen geringſten Pfarrherrn zu regieren mich unterſtanden? wo hab 
ich einem geringſten Küſter etwas geboten oder verboten? wo hab ich mich in 
irgend einer Kirche unterſtanden zu predigen, zu taufen, zu communieiren 
oder abſolviren, zu formiren oder zu reformiren?“ 

— „Ja, wird er ſagen, du haſt dennoch geſchrieben wider die Adiaphora, 
Interim, Major, Pabſtthum, Oſiander, Stenkfeld ꝛc., darum ſo haſt du dich 
einer oberſten Gewalt angemaßt.“ 

„Mein Argumentum iſt dieſes: wer da ſchreibet wider allerlei Irrthum 
und Verführer, der erhebt ſich über alle Kirchen. Illyricus ſchreibet wider 
allerlei Irrthum ꝛc., darum erhebt er ſich über alle Kirchen.“ 

„Dies Argumentum gilt ebenſowohl wider Menium, als wider mich. 
Wer da ſchreibet wider allerlei Irrthum und Verführer, der erhebt ſich über 
alle Kirchen. Menius thut ſolches, wie aus ſeinen Schriften zu ſehen, darum 
erhebt er ſich über alle Kirchen. Sed Major est falsa, die erſte Sentenz iſt 
falſch.“ 

„Folgts aber aus deinem Schreiben nicht, lieber Meni, daß du dich 
darum für einen oberſten Pfarrherrn über alle Kirchen ausgegeben und in 
kein fremd Amt gegriffen haſt, ſo folgts aus meinem auch nicht.“ 

Bleibt nun nach Abzug dieſer Uebertreibung immer noch als Grundſatz 
übrig: ein nicht ordnungsmäßig Berufener darf öffentlich in der Kirche nicht 
nach Gottes Wort lehren, richten und ſtrafen; ſo entſteht als nächſtes die 
Frage: was hat es für eine Bewandtniß mit den Pflichten des Bekennens 
und Verkündens, welche aus dem Glauben und der Taufe entſpringen? 


(Schluß folgt.) 
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I. Amerika. 

Tenneſſee-Synode. Im „Luth. Standard“ vom 23. Decbr. v. J. finden wir 
einen Brief Herrn Paſtor Wetzel's aus genannter Synode, in welchem derſelbe docu— 
mentariſch.nachweiſit, daß die Tenneſſee-Synode je und je das ſymboliſche Anſehen des gan- 
zen Concordienbuches anerkannt habe, daß daher nicht diejenigen, welche innerhalb der Sy⸗ 
node den ganzen Complex der luther. Bekenntniſſe als bindend annehmen, ſondern viel- 
mehr die, welche dies nicht thun, der Synode gegenüber eine Partei bilden. Dies zur Nach— 
richt und zugleich Aufklärung des im vor. Jahrgang, November-Heft S. 352, Berichteten. 
— In der angezeigten Nummer des „Standard“ findet ſich zugleich eine Einſendung, in 
welcher der Nachweis gegeben wird, daß die Conſtitution der Tenneſſee-Synode, welche das 
Paſtorat und Diakonat für zwei beſondere Amtsſtufen erklärt, und feſtſetzt, daß der Paſtor 
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alle Minifterialacte beſorgen, der Diakonus allein predigen, katechiſiren und taufen könne, 
und zwar dies Alles auf Grund der Schrift, alſo jure divino — in dieſem Punkte weder 
mit der Lehre und Praxis der apoſtoliſchen und urſprünglichen lutheriſchen Kirche, noch 
mit dem geſchriebenen Worte Gottes übereinſtimme. Es iſt eine Freude zu ſehen, daß in 
einer Synode, wie die Tenneffeeer, wo die geſunde Lehre lebt, alles Ungeſunde, was ſich im 
Laufe der Zeit eingeſchlichen hat, ſich nicht für die Dauer behaupten kann, ſondern wie 
ein Splitter in einem lebendigen Leibe ausgeſtoßen wird. Gott ſtärke die theuren Män- 
ner, welchen Gott Gnade gibt, das Fremdartige, welches ſich angeſetzt hat, zu ſehen, daß 
ſie es mit ebenſo unerbittlicher Entſchiedenheit als Weisheit und Liebe zu entfernen ſuchen. 

Eine neue Synode wurde am 1. Decbr. v. J. in Middletown, Md., unter dem 
Namen „Melanchthon-Synode der Ev.-Luth. Kirche“ organiſirt. Sie freut ſich ſehr, nicht 
durch geographiſche Eintheilung, welche fie für unnatürlich und mit den allgemeinen Prin 
cipien der materiellen und moraliſchen Welt unverträglich anſieht, ſondern durch Wahl— 
verwandiſchaft (,,elective affinity“) zuſammengeführt worden zu fein. Das Bekenntniß 
der neuen Synode iſt das der berüchtigten Platform, nur daß dieſe nicht ausdrücklich ge— 
nannt und von den in derſelben gerügten angeblichen „Irrthümern“ der Augsb. Confeſſion 
geſagt wird, daß „man von ihnen ſage, ſie ſeien darin enthalten“. Das ſichtbare Ober— 
haupt dieſer neuen Kirche ſcheint Herr Dr. Aug. Kurtz zu ſein. 

Der „Olive Branch“, ein von Dr. Harkey in Springfield, Ill., in Gemeinſchaft 
mit den dortigen Profeſſoren herausgegebenes Blatt, iſt im neuen Jahre in vergrößerter 
Form erſchienen. Den Geiſt jedoch betreffend, ſolls, heißt es, darin beim Alten bleiben. 
Herr Dr. Harkey ſchreibt: „Der ‚Olive Branch‘ fann an der ſogenannten Platform- 
und ſymboliſchen Streitigkeit nicht Theil nehmen. . . Gibt es irgend einen Gegenſtand, der 
unſerem Herzen näher liegt, als ein anderer, ſo iſt es die Vereinigung aller Theile 
der luth. Kirche in dieſem Lande. . . Der Grund zu dieſer Vereinigung iſt, wie wir glau— 
ben, in unſerer Generalſynode gelegt, und hier haben wir immer geſtanden und werden 
wir immer ſtehen. Wir haben keine Zeit zu disputiren und unſere Kräfte in nutzloſem 
Controverſiren zu verſchwenden. Wir haben ein zu großes Werk in unſeren Händen. 
Zehntauſende von unſeren eigenen Kindern gehen verloren aus Mangel am Brod des Le— 
bens (nichts zu ſagen von der Heidenwelt), während manche nutzlos ſtreiten über unwe— 
ſentliche Punkte. Es iſt dies beides Schande und Sünde für uns, und wir find entfchlof- 
ſen, zu thun, was wir können, um die Kirche davor zu bewahren.“ — Es iſt dies gewiß 
eine betrübte Sprache von einem Doctor der Theologie. Die Punkte alſo, um welche ſich 
der die Platform betreffende Streit bewegt, find ihm „unweſentliche.“ Er will eine äußer- 
liche Vereinigung der luth. Kirche, die innere kümmert ihn nicht. Ein heuchleriſches ge— 
meinſames Tragen des lutheriſchen Namens bei Verwerfung der lutheriſchen Lehre und 
ein darauf gegründetes Zuſammenwirken, das iſt es, was er anftrebt und dafür er feine 
Kräfte verzehren will. Ob Gottes Wort rein gepredigt oder verfälſcht wird, das iſt ihm 
gleichgültig; ja, dafür ſtreiten, daß das Brod des Lebens nicht vergiftet werde, das iſt ihm 
„Sünde und Schande“! Anſtatt deſſen widmet er ſeine Kräfte lieber dem großen Werke 
— daß das Brod des Lebens den verſchmachtenden Seelen gebrochen werde; gleichviel ob 
mit oder ohne Gift. Davon ſagt er freilich nichts, daß niemand mehr und aufopfernder 
für die verwahrloſ'ten „eignen Kinder“ gearbeitet hat, als eben die, denen es ein Ernſt 
iſt, ob dem Glauben auch zu kämpfen, der einmal den Heiligen vorgegeben iſt. 


II. Ausland. 


Rheinpreußen, Baden und Naſſau. Von dieſen drei Ländern ſchreibt 
„Freimund“, daß ſich in denſelben erſt ſieben Paſtoren öffentlich von der Union losgeſagt 
und zur lutheriſchen Kirche bekannt haben. 
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Dr. Irmiſcher, der die Erlanger Ausgabe der deutſchen Werke Luthers faſt ganz, 
ſowie die lateiniſchen zum größten Theile beforgt hat, iſt vor Kurzem geſtorben. Er hat, 
wie das Sächſ. K.- und Schulblatt richtig bemerkt, mit jenem Werke Luthern ein würdi— 
geres Denkmal geſetzt, als das im Voraus projectirte werden mag. 

Hannover. Folgendes ſchreibt daher ein Correſpondent des „Freimund“: Ein vor 
kurzem ergangener Erlaß unſers Kirchenregiments, den dasſelbe in erfreulicher Weiſe in 
Gemeinſchaft mit der oberſten weltlichen Behörde des Landes, dem königlichen Minifterio 
des Innern, verkündet hat, bezieht ſich auf eine allgemeine für das gedeihliche Beſtehen 
der Kirche und ihrer Ordnung überaus wichtige Angelegenheit: den Schutz gegen 
Secten und ſectireriſche Umtriebe. Wenn freilich das Kirchenregiment zunächſt 
erklärt, daß allerdings bei derartigen Vorkommniſſen zu rechter Zeit, d. h. bei entſtehender 
Bildung einer Secte vor der förmlichen Trennung von der Kirche, die Mittel geiſtlicher 
Zucht und Pflege gegen die Irrenden mit Fleiß angewendet werden ſollen und, wo nicht 
Ordnung und Selbſterhaltung der Kirche ein energiſches Auftreten erfordern, thunliche 
Schonung und Milde unter fortdauernder Belehrung und geduldigem Zuwarten eintreten 
möge, ſo gibt es doch ferner ausdrücklich zu erkennen, daß für Diſſidenten nur Glaubens— 
und Gewiſſensfreiheit mit Hausandacht und auch dieſe lediglich für Landeseinwohner ver— 
faſſungsmäßig geſchützt ſei, wogegen jede ſectireriſche Religionsübung regierungsſeitig be— 
ſchränkt und unterdrückt werden könne, alſo nicht, wie bisher geſchehen, durch den Satz des 
Landesverfaſſungsgeſetzes von 1848, welcher von freiem Verſammlungs- und Vereini- 
gungsrecht handelt, als geftattet zu betrachten fet. So werden denn von beiden königlichen 
Miniſterien des Cultus und des Innern alle Obrigkeiten angewieſen, ein wachſames Auge 
auf dieſen Punct zu lenken und über etwaige Bildung ſectireriſcher Gemeinden, über deren 
Bekenntniß, geſellſchaftliche Organiſation und Mitgliederſtand ſofort an die vorgeſetzte 
Behörde zu berichten. Ganz beſonders iſt es zu beachten, wenn Inländer ſich ein Gewerbe 
draus machen, mit Verlaſſung ihres Mohnfiges ſectireriſche Religionsübung an anderen 
Orten des Königreiches zu verbreiten und zu leiten — in welchem Falle ihre Verweiſung in 
die Heimath befohlen wird — oder wenn zu dieſem Zwecke ſich Ausländer in hieſigen Landen 
blicken laſſen — denen Ausweiſung über die Grenze bevorſtehen foll — oder wenn die ſeetire— 
riſche Religionsübung irgendwie in einer für die anerkannten Kirchen verletzenden oder doch 
auffallenden Weiſe, z. B. durch öffentliche Wiedertaufe Erwachſener, Geläut u. ſ. w., an die 
Oeffentlichkeit tritt, wo Auflöſung der Verſammlungen, Androhung (eventuell Vollziehung) 
von Geld- und Gefängnißſtrafen erfolgen ſoll. Auch die vom kirchlichen Standpuncte aus 
gegen ſectireriſche Religionsübung ſeitens der dazu berufenen Behörden für erforderlich ge— 
haltenen Maßregeln ſind von den (weltlichen) Obrigkeiten in Ausführung zu bringen und 
iſt, falls ſich ihnen dabei Bedenken ergeben ſollten, nur nach eingeholter Entſchließung des 
königl. Miniſterii ſelbſt, alfo nicht nach eigenem Gutdünken, die Ausführung zu unterlaſſen. 

Dieſer Verordnung werden wir uns nur freuen können, beſonders jetzt, da in Folge 
der in Berlin tagenden evangeliſchen Allianz man ſich auf das Erſcheinen von allerlei 
Schwarmgeiſtern gefaßt halten muß. Sie hat auch ſchon direct und indirect gewirkt. 
Einige Wiedertäufer, die von außen her in das Land gebrochen waren (Hamburg, Bremen 
und das benachbarte Braunſchweiger Land liefern dieſe Saat), find bereits ausgewieſen und 
bedroht worden, falls ſie ſich wieder betreffen laſſen. Aber auch weiterhin hat dieſe Maß— 
regel ſchon Aufſehen gemacht. Bereits vor einiger Zeit hatten die Wiedertäufer über Han— 
nover bittere Klagen geführt und der Bericht, welcher von einer engliſchen Deputation der— 
ſelben in der Gelzer'ſchen Monatsſchrift veröffentlicht war, ſchilderte Hannover, Mecklen— 
burg und Schaumburg-Lippe als die intoleranteſten Länder Deutſchlands. Dieſes Geſchrei 
hat ſich jetzt wiederholt. Im Juli v. J. hat eine Verſammlung dieſer Sectirer zu Not— 
tingham ſtattgefunden, welcher im September eine ähnliche in Hamburg folgen ſoll. Auf 
jener iſt auch Herr Oncken aus Hamburg erſchienen, um die Hannoveriſche Regierung in 
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Anklagezuſtand zu verſetzen, und man hat dort beſchloſſen, daß die zu der Hamburger 
Conferenz gehende engliſche Deputation, beſtehend aus zwei Geiſtlichen und zwei Laien, 
ſich auch nach Hannover begeben ſolle, um bei Sr. Majeſtät dem Könige Zurücknahme 
der Miniſterialerlaſſe und Wühlfreiheit für die Wiedertäufer zu erwirken. Damit wird 
es hoffentlich gute Wege haben; uns iſt glücklicher Weiſe das Experimentiren hier nicht 
ſo geläufig wie anderswo, und man läßt ſich hier durch Redensarten nicht gleich beſtimmen. 

Gotha, 21. Sept. Wie friedlich hier die Religionsparteien neben einander be— 
ſtehen, dafür ſpricht der Umſtand, daß heute bei der Beerdigung eines hieſigen Sfraeliten 
ein proteſtantiſcher Geiſtlicher die Grabrede hielt. So berichtet die Allgemeine Zeitung. 
„Freimund“ ſetzt hinzu: Allen Reſpect vor Gotha und deſſen Geiſtlichkeit. Wir fügen 
bei: Selbſt in Gotha iſts noch finſter gegen unſer liberales Amerika, wo, wie wir erfah— 
ren haben, Juden ſelbſt zu Vorſtehern proteſtantiſcher Gemeinden gewählt worden ſind. 

Die lutheriſche Kirche in Frankreich hat 269 Paſtoren, Adjunkten, Bi- 
kare, 347 Kirchen und 33 Kapellen, 576 Schulen, darunter 507 Communalſchulen. 

Bayern. Aus den Nachrichten zu ſchließen, die wir in deutſchen Blättern über die 
Zeit kurz vor Abhaltung der Generalſynode in Bayern finden, klärte ſichs hier mehr und 
mehr auf, der Oppoſitionseifer ließ bedeutend nach, die beſſer, wenn auch nicht ſtreng 
lutheriſch Geſinnten, die früher mit den Gegnern des Präſidenten des Oberconſiſtoriums 
gingen, verließen ihre ſchlechten Bundesgenoſſen u. ſ. f. Kirchenrath Fickenſcher in 
Nürnberg, geweſenes Oberhaupt der Oppoſitionspartei, hat der HErr durch plötzlichen 
Tod in kräftigem Mannesalter abgerufen. 

— In ſpäteren Blättern finden wir bereits den Bericht über Abhaltung der Generale 
ſynode zu Ansbach. Wir leſen u. A. Folgendes: „Am 18. Oktober fand die Eröffnungs- 
ſitzung ſtatt durch eine zu friedlicher Verhandlung und Vermeidung der abſichtlich aus den 
Berathungsgegenſtänden ausgeſchloſſenen Streitfragen der letzten Zeit auffordernde An— 
ſprache des königl. Commiſſärs von Lindenfels, Vorſtand des Ansbacher Conſiſtoriums, 
woran ſich die Anſprache des Dirigenten der Synode, v. Harleß, anſchloß, in welcher er, 
die journaliſtiſchen und ähnlichen Verdächtigungen der Abſichten des Kirchenregiments 
und ſeiner Perſon ernſt zurückweiſend und an die Synode von 1853 erinnernd, auf 
Grund der Didcefanfynoden und ihrer Verhandlungen die Zuverſicht ausſprach, daß in 
der gegenwärtigen Verſammlung das vor vier Jahren begonnene Werk, unbeirrt durch 
die dazwiſchenliegenden Vorgänge, werde weitergefördert werden. 

Die folgenden Tage wurden von den Arbeiten der verſchiedenen Ausſchüſſe in An— 
ſpruch genommen. Erſt Donnerstag den 22. Oktbr. konnte die zweite Sitzung ſtattfinden, 
in welcher über verſchiedene Petitionen und Anträge einzelner Synodalen discutirt wurde, 
von welchen nur der Antrag des Hrn. Dekan Bauer „auf Vornehmen von kirchlichen 
Generalviſitationen durch ein geiſtliches Mitglied des Ober-Conſiſtoriums unter Beiziehung 
eines geiſtlichen Rathes des betr. Conſiſtoriums und einzelner hierzu tauglichen Geiſtlichen 
nach dem Vorbilde anderwärts beſtehender ähnlicher Inſtitutionen“ hervorgehoben zu 
werden verdient. Dieſer Antrag wurde mit allen gegen zwei Stimmen angenommen. 

Die Kirchenzuchtsfrage der diesjährigen Generalſynode vorzulegen hatte das Kirchen⸗ 
regiment Anſtand genommen. Dies veranlaßte den Abgeordneten Dr. Thomaſius und 
einige andere Mitglieder zu dem Antrag: „Die Generalſynode wolle in ihrem Sitzungs- 
protokolle die Erklärung niederlegen, daß ſie die Kirchenzucht an ſich als Recht und Pflicht 
der Kirche anerkenne, und daher die von der Generalſynode des Jahres 1853 angeregte 
Frage über Einführung derſelben nicht als beſeitigt, ſondern nur als vertagt erachte, und 
daß ſie demgemäß dem Kirchenregiment das Recht gewahrt wiſſen wolle, unter Mitthei- 
lung der Gründe auf dieſe Frage zurückzukommen, ſobald die erforderlichen Bedingungen 
als gegeben erſcheinen.“ Die Verſammlung erklärte ſich einhellig zuſtimmend, und ſo iſt 
in dieſem Beſchluß ein formeller Anknüpfungspunct für fpäterhin gegeben. 
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Aus der hierauf noch in derſelben Sitzung folgenden Diskuſſion über eine beantragte 
Aenderung des Wahlmodus für die weltlichen Kirchenvorſtandsmitglieder iſt als bedeutſam 
anzumerken, daß bei den Gewählten, von welchen ein chriftlicher ehrbarer Wandel, Darle- 
gung ihrer dem Glaubensbekenntniß der evangel.-luth. Kirche entſprechenden Geſinnung 
durch Theilnahme am öffentlichen Gottesdienſt und Abendmahl gefordert werden ſoll, künf— 
tig eine Verpflichtung ſtattzufinden hat, welche ein ausdrückliches Bekenntniß zum Glauben 
der evang.⸗luth. Kirche, wie derſelbe im kleinen Katechismus Luthers ausgeſprochen iſt, in 
ſich ſchließt. Es iſt dieſer Beſchluß wie an ſich, ſo auch darum von Wichtigkeit, weil auf 
Grund desſelben der Dirigent der Synode ſeine Zuſtimmung ausſprach zu einer unmit— 
telbar darauf vorgetragenen Petition des Rechtsraths Seiler, daß die numeriſche Parität 
der weltlichen und geiſtlichen Abgeordneten auf den Generalſynoden möge verfügt werden, 
wie im Jahre 1849, welche Petition dann auch mit allen gegen acht Stimmen zum Be— 
ſchluß erhoben wurde. 

Ueber das Schickſal des hiernach vorgelegten Caſpari'ſchen Katechismusentwurfes 
konnte man nach dem Dafürhalten der Diöbceſanſynodalverhandlungen nicht zweifelhaft 
ſein. Die Einführung desſelben wurde, unter Anerkennung ſeiner mannigfachen Vor— 
züge und Empfehlung zum Privatgebrauch, einſtimmig abgelehnt. Das bisherige Pro— 
viſorium hat demnach bis auf Weiteres fortzubeſtehen; zum öffentlichen Gebrauch wurden 
mittlerweile die Lehrbücher von Boekh, Irmiſcher, Löhe und Wucherer anempfohlen. 

Die letzte, ſiebente Sitzung am 29. Oktober beſchloß auf Grund eines ausgezeichneten 
gründlichen Referats des Prof. Dr. Thomaſius über den vorgelegten Agendenkern Fol— 
gendes. 1) „Es wolle das Ober-Conſiſtorium auf Grund des vorliegenden Agendenfer- 
nes eine definitive Agende herſtellen und dieſelbe der nächſten Generalſynode zur Berathung 
und endgültigen Beſchlußfaſſung vorlegen.“ 2) „Das Dber-Confiftorium wolle dieſe 
Herſtellung nach den im Referat bezeichneten Normen und Vorſchlägen bewerkſtelligen.“ 
Hierzu iſt zu bemerken, daß das Referat von dem Grundſatz ausgeht, es ſei an der ſchon 
königl. ſanktionirten und eingeführten Gottesdienſtordnung (Liturgie) keine weſentliche 
Aenderung mehr ſtatthaft; dieſelbe ſei vielmehr überall, wo ſie beſtehe, beizubehalten; wo 
ſie noch nicht angewandt werde oder ihr Gebrauch neuerdings ſiſtirt ſei, müſſe ihre Ein— 
führung reſp. Wiederherſtellung, als zu erſtrebendes Ziel im Auge behalten werden. 
Was aber die im Agendenkern enthaltene Form für die kirchlichen Handlungen anlangt, 
ſo werden dieſe Formulare vielfacher Modifikation und Ergänzung zu unterſtellen ſein. 
3) „Es wolle bis zur definitiven Herſtellung der Agende der Gebrauch des Agendenkerns 
als die Regel angeordnet, dabei aber der ſubſidiäre Mitgebrauch des Agendenentwurfs 
von 1836 und 1852, ſowie der ſogen. Münchener Agende für diejenigen Fälle geſtattet 
werden, wo der Agendenkern entweder nicht ausreicht oder fein fofortiger Gebrauch An- 
ſtoß erregen würde.“ Nachdem noch eine Dankadreſſe an den König einſtimmig genehmigt 
und unterzeichnet war, in welcher beſonders Sr. Majeſtät Dank dargebracht wird dafür, 
„daß ſie mit der Leitung der Kirche Männer betraut habe, welche ebenſo bekenntnißtreu als 
der Verfaſſung und dem Throne ergeben ſeien, und demnach das ausſchließliche Vertrauen 
der Landeskirche genöſſen, verfügte ſich die Verſammlung am 30. Oktober in die Kirche 
zum Schlußgottesdienſt, in welchem Decan Sirt die Predigt hielt. Dem HErrn aber 
ſei Dank, daß fein Geiſt des Friedens und der Treue fo reichlich über dieſer Synode ge- 
waltet und fie der Kirche zum Segen, ihren Feinden aber zum Aergerniß gemacht hat!“ 
Die verſuchten Machinationen der Oppoſitionsleute waren ſämmtlich verloren. Was 
wird hierzu wohl Herr Paſtor Grabau ſagen? Hat er doch dem „miſſouriſchen“ Ober— 
conſiſtorialpräſidenten ein ganz anderes Prognoſtikon geſtellt. ; . 

Irvingianismus. Im Augsburger Bisthum ſind fünf römiſche Prieſter Irvin⸗ 
gianer geworden, von denen es heißt, daß ſie das Lob großen religiöſen Ernſtes und 
eifriger Pflichterfüllung hätten. Es ſind folgende: Domvikar Spindler, die Pfarrer 
Fernſemer und Fiſcher, Dekan Lutz und Kaplan Egger. Ueber die Entſetzung dere 
ſelben von ihren Aemtern und Excommunication ſchreibt das Sächſiſche Kirchen⸗ 
und Schulblatt: „Wir können das Reſultat ſelbſt nicht tadeln. Wohl aber wird 
man das Unterſuchungsverfahren gegen jene Geiſtlichen und die Behandlung, die 
man ihnen theilweiſe noch jetzt angedeihen äßt, tadeln müſſen. Es war eine 
langwierige und kränkende Unterſuchung, welche das Domcapitel gegen jene ‚Prie- 
fier begann. Der Ausgangspunct derſelben war der Satz, daß der Irvingia⸗ 
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nismus ungöttlich ſein müſſe, weil außerhalb der römiſchen Kirche entſtanden. Darum 
ſollten Jene unter Anderm als ihre eigne Ueberzeugung erklären: daß es außerhalb 
der römiſch⸗katholtſchen Kirche kein Heil gebe; daß nur der Pabſt und die 
von ihm beſtätigten Biſchöfe die von Gott verordneten Organe zur Regierung der Kirche 
und Vermittlung des Heils ſeien; daß das in Frage ſtehende Werk deshalb kein Werk 
Gottes, ſondern entweder reines Menſchen- oder Teufelswerk ſei, und die mit Leitung des- 
ſelben betrauten Männer entweder Betrüger oder Betrogene, getäuſcht entweder von pur 
menſchlicher Einbildung oder ſataniſchem Einfluſſe. Dieſe Erklärung ſollten fie sub fide 
sacerdotali (alfo eidlic)) mit Ja und wahr und eigenhändig geſchrieben und unter- 
ſchrieben abgeben und öffentlich (von allen Kanzeln des Bisthums nämlich) zu bekennen 
bereit ſein. Es wurde kein Vermittlungsverſuch angenommen, ſondern nur die Wahl 
zwiſchen unbedingter Unterwerfung und Excommunication gelaſſen. Aber ſchon den erſten 
Satz, daß außer der römiſchen Kirche kein Heil ſei, alſo die Vielen, welche der morgen- 
ländiſchen Kirche angehören, desſelben verluſtig gehen ebenſogut wie die Glieder der übri- 
gen abendländiſchen Kirchen, daß dieſelben trotz Taufe, Glaube ꝛc. ewig verloren ſeien, 
daß alſo außerhalb der römiſchen Kirche der Heil. Geiſt nicht wirke und wirken könne und 
dgl., konnten ſie mit gutem Gewiſſen nicht anerkennen. Sie glaubten dabei bleiben zu 
müſſen, daß Taufe und Glaube, es ſei in welcher Kirche es wolle, des Heils theilhaftig 
mache und der Heil. Geiſt zumal in unſern Tagen auch außerhalb der römiſchen Kirche 
ungewöhnlich wirkſam ſei. Als Wirkung desſelben ſähen ſie denn auch jenes Werk an.“ 

Darauf erfolgte denn die Excommunication. 

Man hat ſich aber nicht begnügt, dieſe Irvingianer zu excommuniciren und die Prie⸗ 
ſter abzuſetzen, ſondern das Domkapitel hat auch die Polizei gegen Letztere zu Hülfe ge⸗ 
rufen. Auf Antrag des Ordinariats wurden Pfarrer Fernſemer aus Augsburg und 
Kammerer Fiſcher aus Neu-Ulm polizeilich ausgewieſen und je in ihre Heimathsorte der 
Art confinirt, daß keiner derſelben einen Spaziergang in ein benachbartes Dorf machen 
darf, ohne von der Polizei wie ein gemeiner Verbrecher aufgegriffen und transportirt zu 
werden. Man ſieht hieraus, wie aus den weitern Anweiſungen, welche den Polizei- 
behörden in Betreff der Ueberwachung irvingianiſch Geſinnter oder irvingianiſcher Agen- 
ten gegeben wurden, daß das biſchöfliche Ordinariat die von daher drohende Gefahr nicht 
als eine verächtliche anſieht und behandelt. 

Wir hören von einer weithin gehenden Erregung des jüngern Clerus im ſchwäbiſchen 
Kreife Bayerns. Ob irvingianiſche Neigungen derſelben zu Grunde liegen, iſt uns un- 
bekannt. Aber der Irvingianismus iſt darum der römiſchen Kirche nicht ungefährlich, 
weil er die principiellen Anſchauungen von Kirche, Amt, Prieſterthum, Ordination, Sa⸗ 
crament ꝛc. mit ihr theilt, alſo nicht eine völlige Principänderung, ſondern nur eine theil- 
weiſe Modification der Principanwendung involvirt, für die Wunderlichkeiten aber, deren 
Annahme er zumuthet, durch die Wahrheitsmomente entſchädigt, die er bringt. Ohne 
Zweifel aber iſt das neue Mariendogma ein Factor in jener Bewegung und es möchte 
ſich vielleicht noch einmal folgereich herausſtellen, wie dasſelbe, ftatt die römiſche Kirche zu 
ſtärken, dieſe vielmehr zu erſchüttern beigetragen. 

‚ Xöhe hat ein Schreiben eines Frankenmuther Gemeindegliedes erhalten, welches er in 
ſeine Mittheilungen aufgenommen hat. Es heißt darin u. A. wie folgt: Werden Sie nicht 
verdrießlich, daß ich von lauter ſolchen Sachen ſchreibe, die für Sie wenig Werth haben! 
Von kirchlichen Sachen ſchreibe ich nichts, weil ich weiß, daß Ihnen darüber von andern 
Seiten her viel reichlicher mitgetheilt wird, als ich es thun kann. Was mich anbelangt, ſo 
lebe ich mit unſerer theuren Synode auf Einem Bekenntniß; was ſie trifft, trifft mich 
auch, was ſie erfreut, erfreut mich auch. Doch ein Gedanke iſt mir ſchwer und mit einem 
tiefen Seufzer vermiſcht, wenn ich daran gedenke, daß Sie ſo fern von uns und unſerer 
Synode ſtehen.“) Ich kann zwar nichts anders thun, als ein Vater Unſer dafür beten und 
mit Paul Gerhardt ſingen: „So gieb doch deine Gnad' zum Fried' und Liebesbanden, 
verknüpf' in allen Landen, was ſich getrennet hat.“ Als ein einfältiger Laie kann ich für 
meinen Theil nichts Beſſeres herausfinden, als daß ich mich zu den Bekenntnißſchriften 
halte, welche uns unſre Väter ſo theuer erworben haben. Ich will nichts dazu und nichts 
davon thun; will auch keinen ſchönern Himmel haben, als meine Väter. Ich will auf 
ihren Glauben, ſo Gott Gnade gibt, leben und ſterben, auch Gut und Blut darüber laſ— 
ſen, wenn es ſein muß, und ſomit das Verſprechen erfüllen, was ich Ihnen vor zwölf 
Jahren gethan habe, als Sie zu uns ſagten und uns gleichſam mit auf den Weg gaben: 
16 von eurem Bekenntniß, auch nicht ein Jota, ab. Das helf 
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) Scheinbar! (Bemerkung Löhe's.) 


